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JÜDISCHER KINDERGARTEN DORTMUND

STREITTHEMA »BESCHNEIDUNG«

AUS DEN JÜDISCHEN GEMEINDEN

»1,2,3… BILLY WILDER« – DIE NÄCHSTE AUSSTELLUNG

DER DORSTEN-BESUCH VON ELISE HALLIN

JUGEND-STUDIENREISE NACH AMSTERDAM

KLEINE GESCHICHTE DES MUSEUMS

STIMMEN VON AUSSEN

ZU UNSERER PÄDAGOGIK

… UND MEHR

20 JAHRE JÜDISCHES MUSEUM WESTFALEN: MEHR ALS 150 GÄSTE BEGINGEN AM 29. SEP-
TEMBER 2012 DAS 20JÄHRIGE JUBILÄUM DES MUSEUMS. EINEM FURIOSEN KLEZMERKONZERT MIT

ROMAN KUPERSCHMIDT (KLARINETTE), ANDRÉ SARAFI (BASS) UND ALIK TEXLER (AKKORDEON)
AUS FRANKFURT/M. FOLGTE EIN BUNTES PROGRAMM IN HAUS UND GARTEN – MIT KNAPPEN

GRUßWORTEN, KULINARISCHEN ÜBERRASCHUNGEN, EINBLICKEN IN DIE GEGENWART UND GE-
SCHICHTE DES MUSEUMS DURCH MINIATUR-FÜHRUNGEN, FILME UND KURZE LESUNGEN. DER

VORSTAND DES TRÄGERVEREINS DANKTE DEN VIELEN, DIE ZUR ARBEIT DES MUSEUMS BEITRAGEN,
FÜR IHR ENGAGEMENT. BILDUNGSMINISTERIN SYLVIA LÖHRMANN ÜBERBRACHTE DIE BESTEN WÜN-
SCHE DER LANDESREGIERUNG VON NORDRHEIN-WESTFALEN, INFORMIERTE SICH ÜBER DIE DAUER-
AUSSTELLUNG UND BETONTE DIE BEDEUTUNG AUßERSCHULISCHER LERNORTE WIE DES JÜDISCHEN

MUSEUMS FÜR EIN NACHHALTIGES LERNEN.

IM INNENTEIL DIESER SCHALOM-AUSGABE FINDEN SICH ZEHN SONDERSEITEN AUS DIESEM ANLASS

– MIT RÜCK- UND AUSBLICKEN, CHRONIK, BILDERN UND ZAHLEN ZUM MUSEUM.

Jüdisches
Museum
Westfalen
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JUBILÄUM MAHN- UND GEDENKSTÄTTE
DÜSSELDORF: Am 19. September beging
die Mahn- und Gedenkstätte Düssel-
dorf mit einem Festakt ihr 25-jähriges
Bestehen. Nach langjährigen Forde-
rungen engagierter Düsseldorfer Per-
sonen und Institutionen wurde am 17.
Juli 1986 von allen im Rat vertretenen
Parteien beschlossen, im historischen
Stadthaus an der Mühlenstraße 29 eine
Mahn- und Gedenkstätte für die Opfer
des Nationalsozialismus einzurichten.
Diese wurde am 17. September 1987 er-
öffnet. Seither stellt die dortige Ausstel-
lung »Verfolgung und Widerstand in
Düsseldorf 1933-1945« mit Doku-
menten, Fotos und Exponaten sowie
Zeitzeugenberichten Persönlichkeiten
und Gruppen vor, die in Düsseldorf
verfolgt wurden oder Widerstand gelei-
stet haben. Ein engagiertes wissen-
schaliches und pädagogisches Team
arbeitet weiter, obwohl derzeit die Aus-
stellung geschlossen ist wegen Umbaus;
eine neue Ausstellung ist in Arbeit.

NEUE AUSSTELLUNG IM FRENKEL-HAUS-
LEMGO: Am 24. August 2012 wurde
eine neue Dauerausstellung im Frenkel-

VILLA TEN HOMPEL BEREITET NEUE DAU-
ERAUSSTELLUNG VOR: Der Geschichtsort
Villa ten Hompel in Münster erhält in
den nächsten drei Jahren insgesamt gut
1,2 Millionen EUR vom Bundesbeauf-
tragten der Bundesregierung für Kultur
und Medien, der Landeszentrale für po-
litische Bildung des Landes NRW, der
Sparkasse Münsterland-Ost sowie dem
Förderverein des Geschichtsorts. Mit
diesen Mitteln, von denen der Bund die
Häle beisteuert, wird in der Villa ten
Hompel eine völlig neue Dauerausstel-
lung konzipiert und ausgearbeitet. Die
Eröffnung erfolgt dann voraussichtlich
im März 2015. In der Weimarer Repu-
blik erbaut, war das Gebäude der Villa
im Nationalsozialismus Sitz des Be-
fehlshabers der Ordnungspolizei, der
mit seinen Offizieren verbrecherische
Befehle des Polizei- und SS-Apparates
plante und organisierte. Nach Krieg-
sende wurde die Villa ten Hompel
durch den Einzug der britischen Besat-
zungsmacht ein Ort der Entnazifizie-
rung. Von 1954 bis1968 schließlich
platzierte die Bezirksregierung Münster
dort das Dezernat für Wiedergutma-
chung für Verfolgte des NS-Staates. 

Haus Lemgo eröffnet. Im Zentrum
steht die Geschichte der Familie
Frenkel. Diese jüdische Familie hat bis
zur Deportation am 28. Juli 1942 in
ihrem Haus mitten im Stadtzentrum
gelebt. Nur zwei der acht deportierten
Familienmitglieder haben den Holo-
caust überlebt. Nach dem Ende des
Zweiten Weltkriegs war die Geschichte
der Familie Frenkel in Vergessenheit
geraten. Mit ihrem Buch »Überleben«
(1986) hat Karla Raveh, geb. Frenkel, an
die Schicksale ihrer Eltern, Geschwister
und Großeltern erinnert. Als Reaktion
auf die große Resonanz, die das Buch
gefunden hat, wurde 1988 im Erdge-
schoß des Hauses die Dokumentations-
und Begegnungsstätte eröffnet. Nach
mehr als zwanzig Jahren wurde die
Ausstellung grundlegend umgestaltet;
sie erzählt nun die Geschichte der jüdi-
schen Familie Frenkel von der Zuwan-
derung nach Lemgo im Jahre 1862 bis
zur Deportation im Jahre 1942. Dar-
über hinaus wird die Biografie der Ho-
locaust-Überlebenden und Zeitzeugin
Karla Raveh vor, die in Tivon (Israel)
und Lemgo lebt, präsentiert.

NACHRICHTEN
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NACH 20 JAHREN
Aurag und Arbeitsweisen des Jüdi-
schen Museums Westfalen haben sich
seit 1992 stetig entwickelt – was aber
nicht immer wahrgenommen wird.
Die in den späten 80er Jahren auf den
Weg gebrachten Jüdischen Museen,
waren, so Cilly Kugelmann, stellv. Lei-
terin des Museums in Berlin, so etwas
wie »Bringschuldunternehmen histo-
risch interessierter bürgerlicher
Kreise«. Es ging damals um »weiße
Flecken« der geschichtlichen Land-
karte, auch um generationell geprägte
Auseinandersetzungen, dominiert vom
ema der zuvor skandalös mangel-
haen Auseinandersetzung mit der
Geschichte des Naziregimes, der Ju-
denverfolgung und –Vernichtung.
Dies bleibt auch ein Hintergrund un-
serer Arbeit. Dass wir dennoch kein
Holocaust-Museum sein wollten, war
ja von vornherein klar, vielmehr ein
Haus darüber, wie Juden in unserer Re-
gion gelebt haben.Auch keine Ausstel-
lung exotischer und untergegangener
Riten und Kulturen möchten wir an-
bieten; der gemeinsame Alltag von jü-
discher Minderheit und nichtjüdischer

Mehrheitsgesellscha ist vielmehr das
eigentliche ema, die Frage der Bür-
gerrechte für Minderheiten, auch die
Verbindungen zwischen jüdischer,
christlicher und islamischer Kultur. 

Wir sind in den letzten 20 Jahren ge-
nauer geworden – z.B. was die Präsen-
tation des breiten Spektrums jüdischer
Existenzweisen und Selbstverständnisse
angeht. Bei uns begegnen Sie der Tora-
Krone wie der Kiepe des Kleinhausie-
rers, Intellektuellen und Kaufleuten,
nichtjüdischen Juden und Rabbinern,
postsowjetischen Einwanderer innen
und Holocaust-Überlebenden, in
diesem Haus gibt es Klezmermusik und
Tora-Interpretation. Hier erfahren Sie
etwas über den Zionismus und die
Schabbat-Zeremionie, über liberale und
orthodoxe Ansätzen in all ihrer verwir-
renden Vielfalt. Wir sind kein Reli-
gionsmuseum, aber bei uns lässt sich
über religiöse Identitäten, auch der
Nichtjuden, lernen und nachdenken.
Wir zeigen Ihnen auch keine Rekord-
Sammlung erlesenen Silbers, sondern
haben unsere Ausstellungsbestände

nach kritischer Musterung um Expo-
nate unklarer Herkun reduziert. Und
der gelegentlich erhobene Vorwurf,
dass nur »tote Juden« interessieren,
findet angesichts der äußerst lebhaen
jüdischen Mitwirkenden in unseren
Programmen auch keinen empirischen
Anhaltspunkt. 

Wir sprechen nicht mehr vom Erin-
nern und weniger vom Gedenken.
Vielmehr wollen wir die Erfahrungen
der Juden in Deutschland und be-
sonders in Westfalen als exemplarische
Minderheiten-Erfahrung vergegenwär-
tigen, ohne irgendjemanden mit einer
festgefassten Botscha zu überwäl-
tigen. In diesem Hause können Juden
und Nichtjuden ihre gemeinsamen
Fragen debattieren: welche Identitäten
und Perspektiven entwickeln wir in der
Einwanderungsgesellscha und in
einer globalisierten Welt, wie sieht es
zukünig mit Gerechtigkeit, Bildung
und Menschenrechten bei uns aus,
welche Chancen haben wir, Toleranz
und sozialen Frieden zu sichern?

Norbert Reichling

EDITORIAL



IN DER BRÜCKENKINDERTAGESSTÄTTE DORTMUND

Anfang September machten wir uns,
einige Jugendliche des Treffpunkts
Museum, auf den Weg nach Dort-
mund, um der jüdischen Brückenkin-
dertagesstätte einen Besuch abzu-
statten. Auch wir wollten einmal
erleben, was es heißt, jüdische Tradi-
tionen in den Kindertagesablauf zu in-
tegrieren und so Brücken des Glau-
bens zu bauen. Die Leiterin der
Einrichtung, Frau Monika Röse, stand
uns für ein Interview sofort zur Verfü-

gung und hat uns begeistert durch die
Einrichtung geführt. Diese machte auf
uns einen hellen und freundlichen
Eindruck. Jüdische Alltagsgegen-
stände befanden sich wie selbstver-
ständlich zwischen dem Spielzeug in
den Räumen.

Seit dem 1. Juli 2003 haben rund 60
Kinder unterschiedlicher Konfes-
sionen und Nationalitäten täglich die
Möglichkeit, in der Zeit von 7.00 bis
16.30 Uhr (freitags nur bis 14.00 Uhr
auf Grund des Schabbats) den Kinder-
garten zu besuchen. Da viele Kinder
zweisprachig aufwachsen, herrschte
eine bunte und kulturell vielfältige
Atmosphäre in den Räumen. Die
Kinder werden altersentsprechend in
drei Gruppen aufgeteilt und durch 13
Erzieherinnen (häufig mit zusätz-
lichen Qualifikationen), 1 Logopädin,
die die Kinder bei der Integration und
Sprachentwicklung unterstützt, 1
Heilpädagogin, 1 Berufspraktikantin,

2 Hauswirtschalerinnen und eine
Schließkra im Büro betreut. 

In der Zeit von 7.00 Uhr bis 9.15 Uhr
haben sie Gelegenheit zum Früh-
stücken. Beim Essen wird darauf ge-
achtet, dass es koscher zubereitet ist
und die Kaschruth (Speisegesetze) ein-
gehalten werden. Anschließend wartet
ein interessantes und abwechslungs-
reiches Programm in Form von Stuhl-
kreisen, Religionslehre, musikalischer
Früherziehung, Bewegung, Museums-
besuchen, kreativem Arbeiten sowie
für einige Kinder die Vorschularbeit
auf sie. Dabei wird Wert auf Selbst-
ständigkeit gelegt und dass die Kinder
Verantwortung gegenüber anderen
übernehmen; getreu dem Motto des
Kindergartens »Hilf mir auf eigenen
Füßen zu stehen«. Außerdem sollen
sie andere Religionen und Kulturen
kennen und schätzen lernen. Jedoch
orientiert sich der Kindergartenalltag
ausschließlich am jüdischen Kalender.
Bei unserem Besuch bereiteten sich
die Kinder besonders auf das am 17.
und 18. September bevorstehende jü-
dische Neujahrsfest Rosch Haschana
vor. Dazu hatten sie schon viel geba-
stelt und gelernt; beispielsweise hatten
sie den Rombergpark besucht und er-

lebt wie der Imker arbeitet und Honig
entsteht. Denn an Rosch Haschana ist
es Brauch, Apfelstücke in Honig zu
tauchen und sich somit ein süßes Jahr
zu wünschen. Auch haben die Kinder
bereits Glückwunschkarten zum
Neuen Jahr 5773 gebastelt. 

Es hat uns beeindruckt, wie den Kin-
dern Freude am jüdischen Leben ver-
mittelt wird und wie sie sich kreativ
entfalten können. In der Einrichtung
werden viele Werte vermittelt und der
Spaß am Leben und Lernen geweckt.

Alexandra Hegemann

3

NOVEMBER 2012

JÜDISCHES LEBEN



Obwohl in den Medien bereits eine in-
tensive Debatte geführt wurde, sollen
wegen der damit angesprochenen
Grundsatzthemen und o anzutref-
fender Vereinfachungen hier einige
Argumente »Pro und Contra Be-
schneidungen« noch einmal gegen-
über gestellt werden. Mitglieder des
Museumsteams haben diese Posi-
tionen zusammengestellt.

CONTRA – IM INTERESSE DER
SELBSTBESTIMMUNG

Religionsfreiheit bedeutet neben der
freien Religionswahl, dass gläubige
Menschen ihren Glaubensritualen
nachgehen dürfen. Die freie Religions-
wahl beinhaltet jedoch auch das Recht
des Einzelnen, sich für oder gegen eine
Religion entscheiden zu können und
zu dürfen. Ein Kind bzw. Kleinkind ist
jedoch noch keine gereie Persönlich-
keit, um frei und selbstbestimmt
wählen zu können. Mit der frühen re-
ligiösen Beschneidung verstoßen El-
tern per Elternwille und Erziehungs-
recht gegen das Selbstbestimmungs-
recht ihres Kindes. Dieses bleibt je-
doch gewahrt, wenn es später als mün-
diger Mensch mit ausreichenden In-
formationen über die Konsequenzen
für oder gegen eine bestimmte Reli-
gion selbst entscheiden kann.

Gerade in einer dank der Aulärung
weitgehend säkularisierten Welt ist die
Wahrung religiöser Selbstbestimmung
ein hoher Wert. Mit dem Kölner
Landgerichtsurteil ist sicherlich eine
grundsätzliche gesellschaliche Di-

Das Urteil des Landgerichts Köln vom
26.Juni 2012 zur Beschneidung von
Jungen aus religiösen Gründen be-
wertet diese als Körperverletzung und
damit – trotz Freispruch im Einzelfall
– grundsätzlich als Straat. In der
richterlichen Abwägung standen sich
zwei Grundrechte gegenüber: das in
Artikel 4 des Grundgesetzes veran-
kerte Recht auf Religionsfreiheit und
das Recht des Kindes auf körperliche
Unversehrtheit nach Artikel 2
GG. Nach Ansicht der Richter
überwiege die Unversehrtheit des
Kindes.

In Anbetracht der Rechtsunsi-
cherheit in dieser grundrecht-
lichen Kollisionslage stellten sich
zunächst die Religionsgemein-
schaen – nicht nur mit den Spre-
chern islamischer und jüdischer
Organisationen – mit Protest und
harter Kritik gegen das Urteil.
Auch die Deutsche Bischofskonfe-
renz sowie die Evangelische Kirche
in Deutschland (EKD) bezeich-
neten die Entscheidung als »äußerst
befremdlich«; sie bedürfe deshalb der
Korrektur. Obwohl mit dem Urteil
eine klare Position bezogen wurde, ist
diese für andere Gerichte nicht bin-
dend, wird aber wohl die künige
Rechtsprechung beeinflussen. Bis
dahin bewegen sich die Mediziner und
andere Beschneider in einer recht-
lichen Grauzone. Das Jüdische Kran-
kenhaus Berlin z.B. reagierte auf das
umstrittene Urteil, indem es bis auf
weiteres keine religiös begründeten
Beschneidungen an Jungen mehr vor-
nimmt.

Inzwischen hat die politische Debatte
in Richtung einer auch in Zukun
möglichen rituellen Beschneidung
eingesetzt. Nach einer breiten Mehr-
heit im Bundestag soll eine gemein-
same Entschließung zu einer bundes-
gesetzlichen Regelung mit Bedin-
gungen führen. Laut Bundesfamilien-
ministerin Schröder (CDU) muss
neben der Betäubung auch die Frage
beantwortet werden, ob die Beschnei-
dung nur unter Aufsicht eines Arztes
bzw. durch einen Arzt vorgenommen
werden darf.

skussion nicht darüber, sondern über
bedenkliche religiöse Rituale wieder in
Gang gekommen. Dieter Graumann,
Präsident des Zentralrats der Juden,
sagte dazu:« Ich hätte nie geglaubt,
dass so viele Menschen, auch Gebil-
dete, überhaupt nicht wussten, dass es
bei uns rituelle Beschneidungen gibt.
Ich verstehe, dass jemand erst einmal
zurückzuckt, wenn er damit im Status
der Unkenntnis konfrontiert wird.«

Aber gerade diese Auseinanderset-
zung bringt einen Gewinn für die
meisten Bundesbürger, da sie jetzt
etwas besser über Juden und Mus-
lime informiert sind. Bezogen auf
das Kölner Urteil muss es daher in
letzter Konsequenz erlaubt sein,
über religions- und grundrechts-
konforme Alternativen nachzu-
denken. Im Falle der religiös moti-
vierten Beschneidung könnte dies
bedeuten, das eine durch ein Ritual
gerechtfertigte Verletzung mit einer
irreversiblen körperlichen Verän-

derung erst erfolgen darf, wenn sich
ein mündiger Mensch dazu ent-
schlossen hat. Im Falle des Judentums
ist er bereits Mitglied der religiösen
Gemeinscha, wenn seine Mutter jü-
disch ist. Da es meist postiv ist, wenn
ein Kind mit der Religion und Kultur
der Eltern aufwächst, könnte dem in
jeder Weise und Zeit vor der Beschnei-
dung Rechnung getragen werden.

Kinder kommen nicht getau zur
Welt, nicht beschnitten. Erst über reli-
giöse Rituale werden sie zu von Jesus
erlösten Christen, gehen als Juden
einen Bund mit Gott ein oder gehören
zur Gemeinscha der Muslime. Erst
die Traditionen der religiösen Ge-
meinschaen festigen die Religionszu-
gehörigkeit.

Der Eingriff der Beschneidung wie
auch dessen Folgen sind nicht so
harmlos, wie vielfach gern behauptet
wird. In der Tat hat die Vorhaut wich-
tige erotische Funktionen. Ebenso geht
die Frage nach Nutzen und Schaden
im medizinischen Sinn unentschieden
aus. Obwohl sie in den USA weit ver-
breitet ist, besteht in Mitteleuropa
auch aus hygienischen Gründen keine

KÖLNER BESCHNEIDUNGS-URTEIL:
VERBOT GEGEN GEBOT – KÖRPERVERLETZUNG GEGEN RELIGIONSFREIHEIT ?
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Notwendigkeit, eine sogenannte Zir-
kumzision vorbeugend zur Gesund-
heitsvorsorge vorzunehmen.

Wissenschaliche Berichte, nach
denen eine Beschneidung traumatisie-
rende Folgen haben kann, dürfen
ebenfalls nicht ignoriert werden. Auf-
grund der besonderen anatomischen
Gegebenheiten beim Säugling ist die
Entfernung der Vorhaut komplizierter
als im späteren Lebensalter. Wegen
der extremen Schmerzerfahrung, die
auch ein Säugling hat, sollte der Ein-
griff nie ohne Betäubung erfolgen.

Wer muss sich jetzt nach wem
richten? Weil etwas immer schon so
war, muss es nicht gut oder richtig
sein. Auch andere archaische Rituale
des Alten Testaments sind im Laufe
der Geschichte kritisch hinterfragt
und/oder modifiziert worden. Ande-
rerseits muss ein Verbot durch ein Ge-
setz nicht die angemessene Antwort
sein. Ein schwieriges Terrain wird es
bleiben. Unsere Rechtsprechung wird
einen für alle gangbaren (Aus-)weg
aus der Sackgasse finden, wenn auch
nicht unbedingt die perfekte Lösung.

Udo Reese

PRO – DAS FALSCHE SIGNAL

Das Urteil des Kölner Landgerichts,
das die Beschneidung eines vierjäh-
rigen muslimischen Jungen, bei dem
Nachblutungen aufgetreten waren, als
Körperverletzung bewertet, wir viele
Fragen auf, die gewiss nicht in einem
einzelnen Artikel auf zufriedenstel-
lende Weise beantwortet werden
können. Schon die tiefe Symbolik,
dass die Beschneidung im Kindesalter
am Zeugungsorgan vollzogen wird,
»in allen euren Geschlechtern« (Bere-
schijt/Genesis 17, 12) lässt erahnen,
dass emenkreise wie Selbstbestim-
mungsrecht des Kindes und Erzie-
hungsrecht der Eltern, religiös moti-
vierte (vermeintliche) Gewalt,
Säkularismus, Medizin – um die wich-
tigsten zu nennen – berührt werden. 

Darüber hinaus offenbart die Diskus-
sion in der Öffentlichkeit nicht selten
sowohl Unwissenheit darüber, was bei
der Beschneidung überhaupt geschieht
– es wird kaum zwischen ritueller Be-
schneidung beim Knaben und weib-
licher Genitalverstümmelung unter-
schieden – , als auch eine unterschwel-
lige Wertung: die Juden sind grausam,
wenn sie ihre Jungen am achten Tag

nach der Geburt beschneiden, aber
noch roher und archaischer sind die
Muslime, bei denen das Alter für die
Beschneidung weit höher liegt. Ab-
raham war neunundneunzig Jahre alt,
als er sich beschneiden ließ. Sein Sohn
Ismael war dreizehn. Die postings in
den entsprechenden Foren sind be-
sorgniserregend. Vielleicht ist es nicht
unnütz, noch einmal zu betonen, dass
die weibliche Genitalverstümmelung,
die bisweilen in islamischen Ländern
zur regionalen Tradition gehört, keine
Grundlage im Koran hat. Sie ist unisla-
misch. Auch die Beschneidung von
Knaben übrigens wird im Koran nicht
einmal erwähnt. Aber eine Religion ist
immer mehr als nur ihre heilige Schri.
Religion ist Schri plus Tradition.

Zuerst einmal ist zu sagen, dass die Zir-
kumzision ein chirurgischer Routine-
eingriff ist, der selten zu Komplika-
tionen führt, etwa zu Nachblutungen,
Wundinfektion, schlimmstenfalls zur
Verengung des Harnröhrenausgangs.
Auch die Verfechter der Beschneidung
haben nie behauptet, sie sei eine harm-
lose Sache. Der Kizzur Schulchan
Aruch § 163,4 schreibt vor, eine Be-
schneidung vorerst zu unterlassen,
wenn das Kind gefährdet ist. Weiterhin
verbietet er alle Arten der Bedrohung,
Einschüchterung oder Ängstigung von
Kindern (33,14; 165,7).

Wer nun die religiöse Beschneidung
der Juden und Muslime kriminalisiert,
riskiert dabei eher, dass Beschnei-
dungen fürderhin unter fachlich nicht
optimalen Bedingungen vollzogen
werden. 

Das Argument, bei kindlicher Be-
schneidung werde ein Mensch vor-
zeitig und ohne, dass er sich selbstbe-
stimmt entscheiden könne,
irreversibel einer Religion zugeordnet,

ist dadurch hinfällig, dass sowohl das
Judentum als auch der Islam eine
hochentwickelte eorie des Symbols
aufweisen: es besteht eine hohe Sensi-
bilität für den Unterschied zwischen
Buchstabe und Sinn, zwischen äu-
ßerem Zeichen und innerer Haltung.
Ein Jude, der nicht mit der Halacha
geht, ist ein Mann ohne Vorhaut. Zu
erinnern ist auch daran, dass die Be-
schneidung an einem schon jüdischen
Kind vollzogen wird. Jude ist man
durch die Geburt von einer jüdischen
Mutter. Wer die Beschneidung als eine
Art Beitrittsritual zum Judentum an-
sieht, irrt. Er überträgt christliche
Vorstellungen, die ohnehin mehr und
mehr zum Expertenwissen werden,
auf eine andere Religion. 

Dass mit der Beschneidung eine Trau-
matisierung des Kindes behauptet
wird, ehrt diejenigen, denen die Trau-
mata ihrer Mitmenschen nahegehen.
Doch wo ist die Grenze? Wann soll
der Staatsanwalt eingreifen ? Was ist
mit einer rauchenden Schwangeren?
Was ist mit dem Weihrauch bei der
Fronleichnamsprozession? Fällt dies
unter das Immissionsschutzgesetz?
Wann darf man einem Kind Ohrlö-
cher stechen lassen? Was ist mit den
Sikhs, deren Kinder traditionell einen
für westliche Menschen befrem-
denden Kopfschmuck tragen, der fest
zu ihrer Religion gehört? Und über-
haupt das Christentum – pflegt es
nicht einen symbolischen Kanniba-
lismus? Wer kann unter solchen Um-
ständen sein Kind noch zur Erstkom-
munion schicken? 

Die Möglichkeiten der psychischen
Traumatisierung sind immens, sie be-
ginnen schon im Mutterleib und sind
nicht ausschließlich an religiösen Vor-
stellungen festzumachen. Kinder, die
in bildungsbürgerlicher Tradition ein
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setzt. Bei der Beschneidung aber ist
dieses Urteil ein Zeichen von feh-
lender Sensibilität und mangelndem
Willen, sich eingehender mit einem
fremden Menschenschlag ausein-
anderzusetzen. Und es offenbart
durch die offensichtliche Unfähigkeit,
Perspektiven zu unterscheiden und
souverän die Ebenen wechseln zu
können, auch einen Mangel an Ein-
sicht in die Grundlagen des eigenen
Laizismus’. Das Urteil ist schlicht das
falsche Signal sowohl an die Angehö-
rigen der Glaubensgemeinschaen als
auch an jene, die sich um einen echten
Ausgleich in diesen Fragen bemühen.

Wie eine gute Balance zwischen säku-
larem Staat und freier Religionsausü-
bung aussehen kann, zeigt ein 1971
vom Bundesverfassungsgericht getrof-
fenes Urteil. Ein Angehöriger der
Zeugen Jehovas hatte sich einver-
nehmlich geweigert, seine kranke Frau
zu einer Bluttransfusion zu bringen.
Die Frau starb, der Ehemann wurde
wegen unterlassener Hilfeleistung ver-
urteilt. Das BVG hob das Urteil auf:
wenn der Konflikt zwischen Rechts-
pflicht und Glaubensgebot einen
Menschen in seelische Bedrängnis
bringt und die Bestrafung als Krimi-
neller eine übermäßige, und daher
seine Menschenwürde verletzende Re-
aktion darstellt, habe das Strafrecht
zurückzustehen. Dieses sei keine adä-
quate Sanktion.

Vincenzo Velella

PRO – EIN JAHRTAUSENDE
ALTER AKT DER RELIGIONSAUSÜ-
BUNG

Eine Beschneidung ist in unserem
Kulturkreis medizinisch nicht not-
wendig. So sahen es die nur auf das
Recht fixierten drei Kölner Richter
und ein Staatsanwalt, juristisch völlig
korrekt. Bei der Beschneidung han-
delt es sich um eine geringfügige
meist folgenlose Körperverletzung.
Dennoch kommen die Kölner Richter
zu dem Schluss, das Recht auf körper-
liche Unversehrtheit des Kindes sei
höher zu bewerten als das Sorgerecht
und die Religionsfreiheit der Eltern.
Es stellt sich die Frage, woher
nehmen die Kölner Richter den Mut,
einen Jahrtausende alten Akt der Re-
ligionsausübung Juden und Moslems
zu verbieten? Wer übernimmt die
Verantwortung für die Folgen dieses
Urteils?

Instrument erlernen oder eine standes-
gemäße Erziehung durchlaufen mus-
sten, wissen ein Lied davon zu singen.
Der Tiefenpsychologe, der durch Be-
schneidung Traumatisierte behandelt,
wird sicherlich auch Patienten haben,
die daran leiden, dass sie durch eine
Kaiserschnittgeburt auf die Welt ge-
kommen sind und sich dadurch als de-
fizitär oder verwundet erleben. Der
Priester gab seinen Segen für ein Zik-
klein oder ein Paar junge Tauben. Der
Psychologe rechnet in Euro ab.

Nun ist es nicht die Aufgabe der Justiz,
Bürger vor Traumata zu schützen. Er
kann im besten der Fälle dafür sorgen,
dass Unrecht geahndet wird. Doch das
Recht des säkularen Staates (das auch
Freiheit der Religionsausübung garan-
tiert) und das kanonische Recht der
Beschneidung gebietenden Religionen
sind nicht deckungsgleich. Jede Reli-
gion, die diesen Namen verdient, ist in
einer gewissen Weise totalitär: sie be-
ansprucht den ganzen Menschen, und
das noch über seinen Tod hinaus. Das
Rechtssubjekt erlischt mit dem Tod.
Der Gläubige nicht. Deshalb geht der
Anspruch gleich welcher Hochreligion
über denjenigen des Staates hinaus.
Die Funktion des Staates ist sein
Weiterbestand gemäß seiner Verfas-
sung, die Funktion der Religion ist
Kontingenzbewältigung. Sie bietet
Antworten auf die Erfahrung des ein-
zelnen Menschen, dass diese Welt ein
gefährlicher Ort ist und bleibt, auch
mit einer noch so ausgefeilten Gesetz-
gebung. Dem säkularen Menschen in
einem verfassungskonformen säku-
laren Staat fehlt es an nichts. Dem reli-
giösen Menschen ist dies zu wenig. Die
Perspektiven sind grundverschieden,
und dass es in funktionierenden
Staaten nicht zu größeren Konflikten
gekommen ist, liegt zum einen daran,
dass die Religionen sich mit einem
Modus des Kompromisses zufrieden-
gegeben haben: sie verzichten auf ihren
universalistischen Anspruch nach
außen, behalten ihn aber nach innen
bei. Zum anderen garantiert der Staat
freie Religionsausübung, sofern diese
nicht seinen Fortbestand gefährdet.

Das Kölner Urteil schüttet das Kind
mit dem Bade aus. Dort, wo eine
solche Art von Rechtsprechung ange-
bracht wäre, etwa, wenn bei Kindern,
deren Geschlecht bei der Geburt nicht
eindeutig ist, die sexuelle Identität un-
gefragt mit dem Skalpell festgelegt
wird, hat sie sich noch nicht durchge-

Für die Gegner des Urteils steht fest,
dass in dem Urteil das Recht der El-
tern auf religiöse Erziehung unterbe-
wertet wurde. Auch Juristen sind
Kinder ihrer Zeit und ihre Wahrneh-
mung und ihr Denken unterliegen
einem ständigen Wandel. In einer sä-
kularen religionsfernen Gesellscha
können religionsfeindliche Urteile
»passieren«, dürfen aber nicht.

Was nun? Moslemischen und vor
allem jüdischen Eltern nutzen die in
den Medien veröffentlichten intelli-
genten Argumentationen von emeri-
tierten Philosophen und Rechtwissen-
schalern wenig. Wenig oder gar nicht
überzeugend ist das Herbeten der Aus-
sage von Mathias Franz, Arzt für
psychosomatische Medizin, »Die Ent-
fernung der Vorhaut stellt ein Trauma
dar und kann zu erheblichen körper-
lichen, sexuellen oder psychischen Lei-
denszuständen bis in das Erwachse-
nenalter führen.« Diese »psycho-
somatische« Erfahrung deckt sich
nicht mit der Erfahrung in der urologi-
schen Praxis und auch nicht mit der
allgemeinen Lebenserfahrung. Fast ein
Drittel der Weltbevölkerung ist be-
schnitten und das geht quer durch alle
Kulturen. In der arabischen Welt sind
80 Prozent der Männer beschnitten, in
den USA mehr als die Häle. Sollten
viele von diesen beschnittenen Män-
nern ein »psychosomatisches Vorhaut-
verlustsyndrom« entwickelt haben?
Kaum anzunehmen.

Was bleibt nach dem Kölner Urteil?
Eine große Rechtsunsicherheit. Die
muslimischen, vor allem aber die jüdi-
schen Landsleute tun mir leid. Sie
können die rituellen Beschneidungen
nicht mehr von in Deutschland zuge-
lassenen Ärzten durchführen lassen.
Die Berufsverbände der operativ tä-
tigen Ärzte haben teilweise »das Urteil
begrüßend zur Kenntnis genommen«.
Alle raten ihren Mitgliedern davon ab,
rituelle Beschneidungen durchzu-
führen. Muslimische Eltern können die
Beschneidung aufschieben, nicht aber
die jüdischen Eltern. Die illegalen Be-
schneider reiben sich die Hände. Die
Komplikationen werden zunehmen. 

Dr. Bert Schreiber 

(Arzt im Ruhestand, ehem. Chefarzt
der Klinik für allg. Urologie und Kin-
derurologie, Mitglied im Vorstand des
Trägervereins für das Jüdische Mu-
seum Westfalen)
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1,2,3… B ILLY WILDER. FOTOGRAFIEN
EIN LEBEN WIE AUS DEM HOLLYWOOD-DREHBUCH

Das Jüdische Museum Westfalen
spricht in diesem Herbst wieder mit
einer besonderen Ausstellung seine Be-
sucher und Besucherinnen an. Ab dem
4. November zeigt es eine Foto-Aus-
stellung über den Regisseur und Dreh-
buchautor Samuel Wilder, der sich
später in Hollywood Billy Wilder
nannte. Er gehörte zu den vielen, die
Europa wegen der Nazis verlassen
mussten und mit einem neuen Leben
auch eine neue Karriere in den USA
starten konnten.

Wer ist Billy Wilder? Einer der großen
alten Männer Hollywoods, der zu-
nächst als Drehbuchautor und später
als Regisseur das Filmgeschehen über
Jahrzehnte geprägt hat. Er arbeitete mit
Stars wie Marlene Dietrich, Marilyn
Monroe, Charles Laughton, Peter van
Eyck, Anne Baxter, Kirk Douglas, Wil-
liam Holden, Humphrey Bogart, James
Stewart und vielen anderen, letztend-
lich mit fast allen Stars seiner Zeit. 

Zu seinen Meisterwerken zählen »Das
Appartement«, »Zeugin der Anklage«
und »Sunset Boulevard«, die unsterb-
liche Marilyn-Monroe-Komödie
»Manche mögen´s heiß« und »Eins,
Zwei, Drei«, ein Film, der 1961 beim
Publikum schlecht ankam, aber Anfang
der 1980er Jahre ein plötzliches Come-
back erlebte und heute Kultstatus ge-
nießt. Seine Karriere begann 1929 in
Berlin, wo er vor allem als Drehbuch-
autor arbeitete, so auch bei dem Film

»Emil und die Detektive« nach dem
gleichnamigen Buch von Erich Kästner.

Geboren wurde Billy Wilder in Sucha,
im damals zu Österreich-Ungarn gehö-
renden Galizien. Nachdem er später in
Wien zur Schule gegangen und dort das
Abitur abgelegt hatte, entschied sich Sa-
muel Wilder, der von seiner Mutter nur
Billie genannt wurde, für den Beruf des
Reporters. Nach einem Interview mit
dem Jazzmusiker Paul Whiteman lud
dieser ihn nach Berlin ein. Billy Wilder
kam und blieb. Neben seiner Reporter-
tätigkeit arbeitete er als Ghostwriter für
bekannte Drehbuchautoren.

Nach der Machtergreifung Hitlers und
dem Reichstagsbrand 1933 floh Wilder
nach Paris, arbeitete wieder als Ghost-
writer für Drehbuchautoren und
konnte 1934 in die USA weiterreisen.
Dort nannte er sich dann »Billy«. Nach
Jahren als Drehbuchautor wirkte er ab
1942 als Regisseur und erhielt bereits
1946 je einen Oscar als Regisseur und
Drehbuchautor für den Film »Das ver-
lorene Wochenende«. 1945 war Wilder
Ko-Regisseur des ersten nach der Be-
freiung von den USA produzierten Do-
kumentarfilms über die Konzentra-
tionslager »Die Todesmühlen«.

Die geplante Ausstellung erhält ihren
Namen von dem 1961 in Berlin ge-
drehten Film »Eins, Zwei, Drei«. Das
Mannheimer Ausstellungsbüro Rei-
chelt und Brockmann, das schon eine
ganze Reihe renommierter Fotoausstel-
lung von und über Prominente ge-
macht hat, zeichnet auch für diese Aus-
stellung verantwortlich. Es werden etwa
siebzig Fotografien von Billy Wilder aus
der Sicht berühmter Künstler wie Gjon
Mili, Terrie o´Neill und vielen anderen
gezeigt. Zu sehen ist der sechsfache
Oscarpreisträger bei der Arbeit, aber
auch in seinem privaten Umfeld. Die
Idee zur Ausstellung stammt vom Leiter
des Jüdischen Museums Rendsburg,
Dr. Christian Walda. Dort wird die
Ausstellung im Sommer 2012 zuerst ge-
zeigt werden, ab Anfang November bis
in den Januar 2013 wird sie dann in
Dorsten zu sehen sein.

Thomas Ridder

ZUM FILM »EINS, ZWEI, DREI«
Turbulente Screwball-Comedy rund
um die Wirrungen des Kalten Krieges,
die im noch ungeteilten Berlin Anfang
der 1960er Jahre besonders anschau-
lich zu beobachten waren. Neben
James Cagney als grimmig-jovialem
US-Unternehmer spielen deutsche
Stars wie Horst Buchholz, Lilo Pulver
und Carl Lieffen mit. 

Der Direktor der Coca-Cola-Filiale in
West-Berlin, MacNamara, möchte
gern Direktor für ganz Eu-ropa
werden. So plant er, die Brause auch
hinter dem Eisernen Vorhang zu ver-
treiben. Sein oberster Chef, der Vor-
standsvorsitzende Hazeltine in At-
lanta, will aber mit den Kommunisten
keine Geschäe machen und lehnt
dies ab. Er bittet ihn stattdessen, seine
Tochter Scarlett während ihrer Berlin-
visite zu betreuen.

Scarletts Besuch verläu reibungslos,
bis sich herausstellt, dass sie heimlich
ihre Nächte außer Haus verbringt. Zur
Rede gestellt, gesteht sie einen jungen
Mann, einen linientreuen und ideali-
stischen Kommunisten aus Ost-Berlin
geheiratet zu haben. Es beginnt eine
turbulente Geschichte, die diesseits
und jenseits der Sektorengrenze spielt.
Damit sein Chef den Schwiegersohn
akzeptieren kann, will MacNamara
aus dem Kommunisten einen »Kapi-
talisten« machen…
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Gelsenkirchen wohnhaen Eltern.
Dann werden die Eltern und ihre
Großmutter, Verwandte in Essen und
Herford, mit vielen anderen westfäli-
schen Juden zuerst nach Riga und
dann in andere Konzentrationslager
deportiert und ermordet. 

»Ich bin wirklich sehr froh über die
Stolpersteine hier in der Stadt, weil ich
kein Grab habe für meine Eltern. Das
hat mich sehr bewegt, weil so noch
etwas da ist von der Familie, der Geist
noch da ist. Es ist sehr wichtig, weil die
Vergangenheit und die Zukun zu-
sammengehören«, so Elise Hallin nach
einem Stadtrundgang durch Dorsten.
Dorsten erkennt sie praktisch nicht
wieder. Ihr gefällt aber das heutige of-
fene und geschäige Treiben in der
Stadt.

Elise Hallin hatte bei ihrer Spurensuche
Unterstützung von ihrem Sohn Eric
Hallin, der aus ailand angereist war.
Ein weiterer Sohn Stephan, wohnha in
Australien, wurde per Fotohandy über
alle Ereignisse des Besuches in Dorsten
informiert. Das Programm des Besu-
ches war vom Jüdischen Museum
Westfalen vorbereitet und enthielt
neben Stadtrundgang, Besichtigungen
und Gesprächen auch viele Begeg-
nungen. Sehr wichtig war Elise Hallin
ein Treffen mit Rolf Abrahamsohn, der
ebenfalls nach Riga deportiert war und
die Mutter Gertrud Reifeisen kannte. S.
Johanna Eichmann, unsere Ehrenvor-
sitzende, sagte nach der ersten Begeg-
nung: »Es ist, als ob wir uns schon lange
kennen und jetzt wiedersehen.« S. Jo-
hanna unterstützte Elise in einer Schul-
stunde mit Schülern/Schülerinnen des
Gymnasiums St. Ursula und führte sie
durchs Kloster gespickt mit vielen Er-
zählungen aus dem früheren Schu-
lalltag. Eine schöne Begegnung im Jüdi-
sche Museum Westfalen war die mit
ihrer Mitschülerin, Regina Winkel-
mann. Trotz Gehhandicaps hatte Frau
Winkelmann es sich nicht nehmen
lassen, am Kaffeetrinken teilzunehmen.
Umrahmt wurde diese Veranstaltung
mit Bildern und Briefen aus der Familie. 

Ein wichtiges Anliegen war für Elise
der Besuch des Jüdischen Friedhofs in

»Ja, das ist das Dorsten, was ich noch
wiedererkenne«, so Elise Hallin. Große
Freude bereitete ihr ein Geschenk von
Peter Staden, ein Ölgemälde seiner
Mutter. Es zeigt den »Drubbel« in der
Dorstener Innenstadt anno 1930. Die
emotionale Freude war nicht zu über-
sehen, das Bild und weitere Geschenke
haben nun in Stockholm einen beson-
deren Platz erhalten. Mit alten Bildern
kommen auch die Erinnerungen zu-
rück: an den Garten an der Stadt-
mauer, wo sie als Kind gespielt hat, an
das Franziskanerkloster, an die Syn-
agoge, wo sie Hebräisch-Unterricht
bekam, an den Schulweg, an die Mit-
schülerinnen der Ursulinen und vieles
weitere mehr.

74 Jahre nach ihrer
Vertreibung aus Dor-
sten besuchte Elise
Hallin – geb. Ilse
Reifeisen – Ende Mai

2012 für eine Woche die Heimat ihrer
Jugend. 1926 im Dorstener Kranken-
haus geboren, verbringt sie eine
schöne Kindheit in der Essener Straße.
Sie besucht den Kindergarten und
später die Mittelschule der Ursulinen.
Am 28. Oktober 1938 gehörten Ilse
und ihre Eltern, Gertrud und Simon
Reifeisen, zu denjenigen, die von der
sog. Polendeportation betroffen waren.
Das NS-Regime wies damit etwa
17.000 staatenlose und seit langem in
Deutschland lebende Juden nach
Polen aus und erprobte zugleich die
Logistik einer solchen »Aktion«. Im
März 1939 darf die Familie Reifeisen
befristet nach Deutschland wieder ein-
reisen. Simon Reifeisen wird Mitte
1939 im Gelsenkirchener Gefängnis
inhaiert. Gertrud Reifeisen bringt Ilse
im Dezember 1939 nach Berlin, wo sie
dann als 13jährige mit einem Kinder-
transport nach Stockholm emigrierte.
Bis zum Frühjahr 1942 besteht noch
ein reger Brieontakt mit den jetzt in

Gelsenkirchen-Ueckendorf, wo das
Grab ihres 1936 verstorbenen Großva-
ters ist. Auch die Synagoge in Gelsen-
kirchen mit der Gedenkwand für alle
ermordeten Gelsenkirchener Juden
sowie den Stolperstein für ihre Groß-
mutter in der Florastraße waren
Punkte ihres Besuchsprogramms. 

Ein besonderer Höhepunkt war die
Ehrung durch die Stadt Dorsten mit
der Eintragung in das Goldene Buch.
Im alten Rathaus sagte der Bürgermei-
ster Lambert Lütkenhorst bei seiner
herzlichen Rede u.a. folgendes: »Der
Rat der Stadt Dorsten möchte Frau
Elise Hallin bitten, sich in das Goldene
Buch der Stadt Dorsten einzutragen.
Als eine Geste der Demut angesichts
dessen, was Bürger der Stadt Dorsten
ihrer Familie angetan haben. Aber
auch, als ein Zeichen Ihrer Verge-
bung.« Unter Ovationen aller Frak-
tionsvorsitzenden und weiterer
Freunde wurde die Eintragung in das
Goldene Buch vorgenommen. Elise
widmete die Eintragung ihren Eltern
mit den Worten: »Ich nehme die Aus-
zeichnung in ihrem Namen an, …«

Eine Tagesreise wurde für Herford ein-
geplant. Hier wurde sie bei der Spuren-
suche von dem Historiker Christoph
Laue unterstützt. Arthur und Grete
Spanier, Onkel und Tante mütterli-
cherseits, hatten in Herford einen Ta-
bakgroßhandel. Beim Besuch des ehe-
maligen Wohnhauses stellten sich
gleich die Erinnerungen an schöne
Pessach-Feiern mit der großen Familie
Spanier ein. 

Für die 86jährige Elise war in der
kurzen Zeit in Dorsten kein Termin,
kein Gespräch zu viel. Sie reflektierte:
»Es war eine sehr schöne Reise für
mich – und ich bin sehr dankbar, dass
ich das noch mit erleben konnte. Eric
und ich haben wirklich wunderbare
Erinnerungen von all diesen Tagen.
Danke an alle.« 

Wir sagen DANKE an Elise für ihren
Besuch in Dorsten.

Elisabeth Cosanne-Schulte-Huxel

E LISE HALLIN-REIFEISEN IN DORSTEN
VOM 18. MAI BIS ZUM 23. MAI 2012 IN DORSTEN

8

NOVEMBER 2012

AUS DEM JMW



größtenteils »Laiengeschichtsschrei-
bung« – entstanden u.a. eine Wan-
derausstellung, eine Tonbildschau,
viele Vorträge, ein zeitgeschichtlicher
Stadtplan, drei Dokumentations-
bände »Dorsten unterm Haken-
kreuz«, je ein Band zur Nachkriegs-
zeit und zur Weimarer Republik, ein
umfangreicher Band über Juden in
Dorsten und vieles mehr. Dass es
nicht mehr als sieben Menschen
waren, die das als stabile Kerngruppe
(gemeinsam mit vielen anderen) lei-
steten, rechtfertigt auch, ihre Namen
einmal hinzuschreiben: Christel
Winkel, Wolf Stegemann, Elisabeth
Schulte-Huxel, Anke Klapsing, Jo-
hanna Eichmann, Dirk Hartwich,
Brigitte Stegemann-Czurda.

Es entwickelte sich ein wachsendes
Interesse an der jüdischen Ge-
schichte, die dann umfassender be-
trachtet wurde – von den Zeiten der
Aufklärung an bis zum 20. Jahrhun-
dert. Dieser weitere Blickwinkel –
Juden nicht nur als die Opfer des na-
tionalsozialistischen Regimes wahr-
zunehmen, sondern als Bürger seit
vielen Jahrzehnten – wurde dann
kennzeichnend für die Weiterarbeit.
Die Gruppenmitglieder fingen – zu-
nächst aus »Liebhaberinteresse« – an,
Zeugnisse jüdischer Kultur, sog. Ju-
daica, zu sammeln, und irgendwann
wurde die Idee geboren, für die dau-
erhafte Vermittlung der gewonnenen
Erkenntnisse einen Ort zu schaffen:
ein Dokumentationszentrum, wie es
zunächst betitelt wurde. Nachdem
Veröffentlichungen und Aufklä-
rungsarbeit ein gewisses Vertrauen in
der Öffentlichkeit und in der Kultur-
politik geschaffen hatten, konnte
1987 der »Verein für jüdische Ge-
schichte und Religion« gegründet
werden. Konzeptionelle Arbeit und
die Suche nach einem geeigneten Ge-
bäude gingen Hand in Hand, und
nachdem ein heruntergekommener,
aber renovierungswürdiger Altbau
im Stadtbesitz am Rande der Innen-
stadt ausgemacht war, ging alles sehr
schnell: Landesmittel halfen, den Bau
museumsgemäß herzurichten, der
Landschaftsverband gab Beratung

20 oder 25 oder 30 Jahre ? – damit
fangen die offenen Fragen schon an.
Was feiern wir im Jahre 2012 – das
Museum oder auch seine Vorge-
schichte? Fest steht jedenfalls: Im
Juni 1992 wurde das Museum er-
öffnet, fünf Jahre zuvor gründete sich
der Trägerverein mit dem Ziel der Er-
richtung, und seit 1982 publizierte in
Dorsten eine kleine Forschungs-
gruppe, die später zur Kerngruppe
des Museums wurde (und es zum Teil
noch heute ist!), lokal- und regional-
geschichtliche Analysen zur NS-Ge-
schichte und zur jüdischen Ge-
schichte.

Ob nun zwei oder drei Jahrzehnte –
ein kleiner Schalom-Artikel kann na-
türlich nur ganz grobe Striche dieser
Entwicklung zeichnen und ein paar
ausgewählte Stationen benennen.
Aber was durchgängig wichtig ist:
Aktive Bürger/innen sind für die
Vorarbeiten, für die Durchsetzung
und für die Etablierung des Jüdischen
Museums Westfalen verantwortlich.
Die Forschungsgruppe Dorsten
unterm Hakenkreuz hatte –ähnlich
wie in vielen Orten Deutschlands an-
dere Geschichtswerkstätten – »weiße
Flecken« der Heimatgeschichts-
schreibung zum Anlass genommen,
genauer hinzuschauen: Wie sah die
Naziherrschaft hier vor Ort aus?
Welche Spuren jüdischen Lebens
sind noch aufzufinden, gibt es evtl.
noch auskunftsbereite Zeitzeugen?
Wie war das Zusammenleben von
Juden und Nichtjuden, wie haben
sich Lokalpolitik, Stadtgesellschaft,
Kirchen und lokale Eliten während
der NS-Zeit und danach verhalten?
Man darf sich nicht vorstellen, dass
diese Fragen 1982 so mehrheitsfähig
waren wie heute – damals erforderte
es großen Mut, nach den lokalen und
kleinen Tätern der Naziverbrechen
zu fragen, die Namen der Arisierer zu
nennen, überhaupt nur darauf hinzu-
weisen, dass alle etwas von der Ent-
rechtung und Deportation der Juden
und dem Novemberpogrom 1938
mitbekommen konnten. Bei diesen
Recherchen – hier und da unterstützt
von professionellen Historikern, aber

und zusammen mit der NRW-Stif-
tung Geld für eine Dauerausstellung,
so dass 1992 das Museum in Gegen-
wart des damaligen Ministerpräsi-
denten Johannes Rau eröffnet werden
konnte. Rau war, so sagt die hausin-
terne Fama, vielleicht auch einer der-
jenigen, die den Initiatoren rieten, ihr
Licht nicht unter den Scheffel zu

stellen und das Projekt – durchaus im
Vorgriff auf noch zu erbringende
Qualitäten – »Museum« zu nennen.
Aber die fachliche Anerkennung und
Unterstützung durch das LWL-Mu-
seumsamt und seinen Leiter, Dr.
Helmut Knirim, war wohl entschei-
dend, um die Zweifler am Ort und im
Lande zu überzeugen, dass hier etwas
Sinnvolles, Notwendiges und Qualifi-
ziertes geschah.

Was gab es dann – auf der beschei-
denen Fläche von etwa 80 Quadrat-
metern – zu sehen? Im Zentrum
standen – illustriert durch Sach-
zeugen des jüdischen Kultus – reli-

»E IN GEMEINSCHAFTSWERK«
VON DER FORSCHUNGSGRUPPE ZUM JÜDISCHEN MUSEUM WESTFALEN
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tung und Projektmanagement, Öf-
fentlichkeitsarbeit, Forschung und
Veröffentlichungen, Mittelakquise
und Vernetzungsarbeit – wurde und
wird bis heute ehrenamtlich bewäl-
tigt. Der Trägerverein – der seit
langem ungefähr 500 Mitglieder auf-
weist – trägt übrigens auch durch-
gängig einen nennenswerten Anteil
des Museumsbudgets.

Nun sind schon so viele Zeilen gefüllt,
der Abriss muss noch stichwortartiger
werden: Die anhaltenden Unsicher-
heiten und Mängel der Personalaus-
stattung führten 1999 zur Gründung
einer Stiung durch Land NRW und
Sparkasse Vest, die seither einen Teil
der Personalkosten kontinuierlich bei-
steuern konnte. 2000/2001 wurde –
wiederum zum größten Teil aus Lan-
desmitteln – ein Neubau errichtet, der
uns seither großzügige Räume für
Ausstellungen und alle anderen Akti-
vitäten bereitstellt. Eine mit intensiver
fachlicher Beratung durch Experten
aus der ganzen Bundesrepublik und
den Niederlanden gänzlich neu erar-
beitete Dauerausstellung entstand
2001 bis 2004 mit den beiden Abtei-
lungen »Jüdische Tradition« und »Jü-
dische Lebenswege in Westfalen«. 

Das Museumsteam baute die fach-
lichen und internationalen Kontakte
aus, produzierte emen-Websites
u.a. in einem europäischen Verbund-
projekt, mehrere vielbeachtete Wan-
derausstellungen, die in der ganzen
Bundesrepublik unterwegs waren und
sind – u.a. zur Geschichte des David-
sterns oder zur jüdischen Einwande-
rung 1990-2010. Viele andere High-
lights müssen die neugierigen

giöse Elemente des Judentums: die
Festtage im Lebens- und Jahreslauf,
das Geschehen in der Synagoge.
Dazu kamen die Schilderung des
Antisemitismus traditionell-christ-
licher und nationalsozialistischer
Prägung sowie kleine Ausblicke auf
die Regionalgeschichte der Juden
und auf die Gründung des Staates 
Israel. Das Untergeschoss des Alt-
baus war für Sonderausstellungen 
zu historischen und künstlerischen
Themen reserviert, die schon seit 
Beginn der Arbeit ein weiteres Stand-
bein wurden. Die hier und da laut 
gewordene Kritik an den damaligen
Präsentationen – zu viel Religion, zu
wenig jüdischer Pluralismus, könnte
man sie knapp zusammenfassen –
floss dann durchaus in die weitere
Konzeptentwicklung ein.

Dass wir mehr sein wollten als nur
ein »Schau-Museum«, wurde seit der
Eröffnung verdeutlicht durch den er-
gänzenden Titel eines »Lehrhauses«:
Pädagogische Arbeit mit Jugend-
lichen und Kindern und regelmäßige
Bildungsarbeit auch für Erwachsene
waren ebenso bedeutend für das En-
gagement der Aktiven und für die öf-
fentliche Resonanz.

Es kann nicht genug betont werden,
dass auch in diesem Stadium der Ent-
wicklung das freiwillige Engagement
immer noch tragend blieb: Zwar hat
das Museum mit dem Historiker
Thomas Ridder seit 1991 eine Säule
der wissenschaftlichen und kuratori-
schen, oft auch der pädagogischen
Aktivitäten, doch das Gros der Arbeit
– Rezeption und Besucherdienst,
Führungen und Pädagogik, Verwal-

Leser/innen nun bitte unseren Veröf-
fentlichungen oder der Museumsweb-
site entnehmen… 

Eigenlob stinkt – also hier zwei Zitate:
Unser Museum sei »...eine der vielen
noch unpolierten Perlen, mit denen
die Kulturhauptstadt 2010 glänzen
könnte, wenn sie wollte ...«, so die
Neue Ruhr-Zeitung im September
2009. Und ein Gastreferent aus Berlin,
der Historiker und Gedenkstätten-
leiter Prof. Reinhard Rürup, schrieb
uns 2012: »Ich bin von dem, was Sie
mit dem Auau und der Gestaltung
des Museums geleistet haben, sehr be-
eindruckt.«

Doch bei allem berechtigten Stolz auf
das Erreichte sollen die Sorgenfalten
auf den Gesichtern der Verantwort-
lichen trotz des Jubiläums auch vor-
kommen: Wir müssen in den nächsten
5 bis 10 Jahren den Generationen-
wechsel im Trägerverein und in der
Aktivengruppe schaffen, wenn wir un-
sere Lebendigkeit erhalten wollen.
Und soll es bei der jetzigen Qualität
bleiben, muss es uns auch – und zwar
sehr bald – gelingen, einen harten
Kern von etwa drei festen und finan-
ziell abgesicherten Stellen zu schaffen,
der das weiter vorhandene freiwillige
Engagement bündelt und organisiert.
An diesen beiden Punkten wird sich
entscheiden, ob das Modell des Dor-
stener Jüdischen Museums Westfalen
ein Erfolgsmodell bleiben kann.

Norbert Reichling

10

»20 JAHRE« JÜDISCHES MUSEUM WESTFALEN



1989 Zuwendungsbescheid des
Landes NRW für den Umbau des
vorgesehenen Gebäudes 

1990 Erstmalige Verleihung der 
Julius-Ambrunn-Medaille (an Rolf
Abrahamsohn für seine Arbeit 
an Verständigung und Versöh-
nung)

1991 Einstellung des (einzigen
festen) wissenschalichen Mitarbei-
ters omas Ridder

1992 Eröffnung des Jüdischen Mu-
seums Westfalen durch Minister-
präsident Johannes Rau

1992 Erster Israeltag des Freundes-
kreises Dorsten-Hod Hasharon im
Museum

1994 Dorstener Herbstgespräche
»Deutschland im Umbruch –
Selbstverständnis, Verunsicherung,
Fremdheit«

1998 Jüdische Kulturtage Film »Jü-
disches Leben Heute«

1999 Errichtung der Stiung »Jü-
disches Museum Westfalen«

2001 Eröffnung des Neubaus und

1982 »Arbeitskreises zur Erfor-
schung der jüdischen Gemeinde
Dorsten« gegründet

1983 Erste Buchveröffentlichung
der Forschungsgruppe »Dorsten
unter Hakenkreuz«

1983 Anbringung einer Gedenk-
tafel für die zerstörte jüdische Ge-
meinde Dorstens am »Alten Rat-
haus« (Marktplatz)

1985 Ausstellung »Dorsten unterm
Hakenkreuz – Spurensuche 1933
bis 1945« in der Stadtbibliothek
Dorsten

1986 »Verwischte Spuren 1933-
1945« – ein »alternativer« Stadtplan

1987 Gründung des »Trägervereins
Dokumentationszentrum für jüdi-
sche Geschichte und Religion in der
früheren Synagogenhauptgemeinde
Dorsten im Kreis Recklinghausen«

1988 Grundsatzbeschluss der Stadt
Dorsten für die Unterstützung
eines »Dokumentationszentrums«

1988 Benennung eines Straßen-
stücks der Dorstener Innenstadt als
»Julius-Ambrunn-Straße«

der Dauerausstellung »Jüdische
Tradition«

2001 Jahrestagung der Arbeitsge-
meinscha Jüdische Sammlungen
in Dorsten

2002 LWL-Kulturpreis für den
Trägerverein des Museums

2004 Eröffnung der Dauerausstel-
lung »Jüdische Lebenswege in
Westfalen«

2005 Abschluss des trinationalen
Internetprojekts »Jüdisches Leben
in Europa jenseits der Metropolen«
www.Juedisches-leben.net

2010 »Angekommen?! Lebenswege
jüdischer Einwanderer« als Kultur-
hauptstadt-Ruhr-Beitrag des Mu-
seums

2010 »Eisendrath Family Reunion«
mit 60 Teilnehmenden in Dorsten

2011 Umgestaltung des Museums-
gartens (aus Bundesmitteln)

2011 Jüdische Kulturtage NRW –
in Dorsten mit dem »Happy Hippie
Jew Bus« von Anna Adam und
Jalda Rebling
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1991 Der Davidstern. Zeichen der
Schmach – Symbol der Hoffnung

1993 Clara de Jong, In der Nacht ver-
loren – Die Deportation der Amster-
damer Juden 1940 bis 1945

1993 Zeit und Erinnerung – Zeich-
nungen und Objekte des russisch-jü-
dischen Künstlers Igor Ganikowsky
aus Moskau 

1994 Agnes Lukacz, Zeichnungen aus
dem Frauenlager Auschwitz

1994 Der 20. Juli 1944. Die Schulen-
burgs – Eine Familie im tragischen
Konflikt zwischen Gehorsam und
Hochverrat 

1994 Marc Chagall, »Und ich werde
ziehen durch das Land...«

1995 »Die Gegenwart von Au-
schwitz«. Fotoausstellung

1995 Jüdische Lebenswege – Privat-
fotos dokumentieren Stationen aus
dem Leben jüdischer Zwangsarbeite-
rinnen

1995 Zwei Freunde – Die jüdischen
Maler Julo Levin und Franz Monjau

1996 Alfons Kunen, Dialog – Skulp-
turen und Bilder

1996 Salomon Sulzer, Kantor Kompo-
nist Reformer

1996 Verjagt, ermordet – Zeich-
nungen jüdischer Schüler 1936-1941

1997 Uri Shaked, »Simches« – Bilder
zu den jüdischen Festtagen

1997 Meer Akselrod, Ein jüdischer
Maler aus Rußland

1998 Rose Ausländer, »Mutterland
Wort« 1901-1988

1998 Jüdische Kulturtage Film »Jüdi-
sches Leben Heute«

1998 Zeitenbruch – Jüdische Existenz
in Rheinland-Westfalen 1933-1945

1999 Maren Heyne, Stille Gärten- be-
redte Steine

1999 Die Synagoge – Schnittpunkt jü-
dischen Lebens

2000 Jerusalem, Stadt der Juden,
Christen und Muslime 

2000 Lichter in der Finsternis –
Raoul Wallenberg und die Rettung
der ungarischen Juden

2001 Julo Levin zum 100. Geburtstag
2002 Ausstellung der Johann-Guten-

berg-Hauptschule Dülmen – »Mit
euren Schatten...«

2002 Gisela Paul, Illustrationen zu
Gedichten jüdischer Autorinnen

2002 Erich Maria Remarque – Der
Weg zurück

2002 Zeichen des Alltags – Jüdisches
Leben in Deutschland heute

2003 mitten in europa – konzentra-
tionslager majdanek

2003 Ketubbot – Arbeiten des israeli-
schen Künstlers Armand Edery

2003 George Pusenkoff, Erased or not
erased

2004 Dirk Vogel, Bilder der Gegen-
wart – Porträts von Juden in
Deutschland

2004 Seligmanns Bücher – Von der
späten Rückgabe des Eigentums jüdi-
scher Flüchtlinge

2004 Erich Mühsam – Sich fügen
heißt lügen

2005 Schatten überm Kinderland –
eine Bilderzählung aus der Kunst-
werkstatt der städtischen Realschule
Kalkar 

2005 DESSA – eine Hommage an das
Kaufhaus N. Israel, Berlin 1815-1939

2005 Christian Gerson und 
Johannes Buxtorf 

2005 Bozenna Biskupska, Auf dem
Weg

2006 Die Mädchen von Zimmer 28 –
Freundschaft, Hoffnung und Über-
leben in Theresienstadt

2006 Axel Baumgärtel, Von Berlin
über Wien nach Israel und Jordanien

2006 Der Davidstern. Zeichen der
Schmach – Symbol der Hoffnung

2007 Maria-Antonia Bußhoff, 
Ein Stern hat wohl noch Licht – 
Vom Antlitz des Anderen 

2007 Anne Frank eine Geschichte 
für heute

2007 David Bennett, Szenen aus 
der Bibel

2008 Petr Ginz. Prager 
Tagebuch 1941-1942

2008 So einfach war das. Jüdische
Kindheit und Jugend seit 1945

2008 Aviva Shemer, Tikun – Zurück
zum Ursprung

2008 Jacob Pins Holzschneider 
und Maler

2009 Sonderzüge in den Tod – Die
Deportationen mit der Deutschen
Reichsbahn

2009 Laula Plaßmann, Familienbilder 
2009 Antisemitismus? Antizionismus?

Israelkritik? 
2009 Die Sixties – Porträt einer Ära.

Fotografien von Linda McCartney
2010 Rosemarie Koczy, »Ich webe

Euch ein Leinentuch«
2010 Angekommen?! Lebenswege jü-

discher Einwanderer 
2010 Alexander Dettmar, Painting 

to remember – Zerstörte deutsche
Synagogen 

2010 Menschen Steine Migration,
Gegenwart und Vergangenheit 
jüdischen Lebens im Rheinland 
und in Westfalen

2011 Holger Luczak, Fotos
2011 John Elsas, Der Gespenster 

Berg – Collagen und Aquarelle
2011 Grigory Berstein, 

Mammeloschen 
2011 André Citroën 
2011 Vergessene Rekorde – Jüdische

AthletInnen vor und nach 1933
2012 Nevin Toy-Unkel und Dirk

Vogel, Gesichter der Einwanderung
im Revier

2012 Verwischte Spuren – Erinnerung
und Gedenken an nationalsozialisti-
sches Unrecht in Westfalen

2012 Ein Kreativprojekt des Paul-
Spiegel-Berufskollegs, Welche Farben
hat die Toleranz?

2012 »Das Wunder im Dünensand«.
Tel Aviv – Magie einer Metropole

Jüdisches
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Westfalen
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Charlotte Knobloch, 
Präsidentin des Zentralrats der Juden

in Deutschland, September 2007

»Dieses Museum lebt von der anstek-
kenden Kra der Initiative.«

Jüdische Zeitung, 2007 

»In den 80er Jahren war es in, sich mit
jüdischem Leben seiner Heimat zu be-
schäigen. Das tat auch die Ge-
schichtsgruppe in Dorsten. Doch wäh-
rend andernorts das Engagement im
Sande verlief, wurde in der westfäli-
schen Stadt mehr daraus. In den 15
Jahren seines Bestehens hat sich dieses
Museum einen festen Platz in der Mu-
seumslandscha erworben und zu-
gleich einen Ruf als Ausstellungsstätte
jüdischer Traditionsgeschichte.«

Jüdische Allgemeine 
Wochenzeitung, 2007

»Ein Haus von beeindruckender Klar-
heit... Unter vielen Kultureinrich-
tungen in Deutschland zeichnet sich
das Dorstener Museum auch dadurch
aus, dass es die bescheidenen An-
sprüche in Konzeption und Realisie-
rung überbietet.«

Bundestagspräsident 
Dr. Norbert Lammert, 2007 

»... ohne Tränendrüsen, und das ist
gut!«

Unbekannter Besucher, 2005

»Nach meiner Kenntnis gibt es kein
Museum für jüdische Geschichte und
Kultur, das den biographischen Zu-
gang so ausschließlich und konse-
quent anwendet wie diese neue Abtei-
lung hier in Dorsten. Das reflektiert
ein hohes Maß an didaktischer Erfah-
rung.«

Prof. Monika Richarz, Berlin, 2004

»Das Jüdische Museum in Dorsten
enthält zwar viel weniger Exponate als
das berühmte in Berlin, aber es lohnt
eine Exkursion!«

Christa Duwenig, 
Abendgymnasium Münster, 2004 

»Ein überzeugendes Museum!«
Bundestagspräsident 

Wolfgang Thierse, 2004

»Das bemerkenswerte persönliche En-

»Ich bin von dem, was Sie mit dem
Auau und der Gestaltung des Mu-
seums geleistet haben, sehr beein-
druckt.«

Prof. Reinhard Rürup, Berlin, 2012

»You have created a museum of which
You can be proud of and for which we
are extraordinarily grateful.”

Alison Eisendrath, Chicago, 2010

Die Sonderausstellungen überraschen
immer wieder.

Besucherfragebogen, 2010

»...eine der vielen noch unpolierten
Perlen, mit denen die Kulturhaupt-
stadt 2010 glänzen könnte, wenn sie
wollte ...« 

Neue Ruhr-Zeitung, 
September 2009 

»Ich bin froh, dass ich dieses Museum
in meiner Nähe habe.«

Besucherfragebogen, 2009

»Das Dorstener Museum kann sich
durchaus mit Einrichtungen verglei-
chen, die es in Berlin gibt.«

Staatsminister Bernd Neumann, 
Beauftragter der Bundesregierung für

Kultur und Medien, September 2009

»Jüdisches Leben ist hier vorhanden
und kann den Besuchern Aufschluss
über seine Reichhaltigkeit geben«

gagement der Vereinsmitglieder bildet
das Fundament für ein innovatives
Museumsprojekt, das über Westfalen
hinaus Beachtung gefunden hat.«

Dieter Wurm, Vorsitzender der 
LWL-Landschaftsversammlung, 2002

»...ein Konzept, das der bisherigen
Ausrichtung vieler jüdischer Museen
in Deutschland widerspricht.... Ver-
mittelt wird nun auch die Wechselwir-
kung zwischen jüdischem Leben und
seinen gesellschalichen Bedin-
gungen, die Vielfalt jüdischer Lebens-
entwürfe und die Veränderungen,
denen sie unterworfen waren.«

Süddeutsche Zeitung, 2001 

»Ein Haus zum Sehen, Staunen und
Lernen.«

Nordrhein-Westfalen-Stiftung 
Natur – Heimat – Kultur

»Es fragte ein Besucher »Warum
treten Sie denn in diesem gottverlas-
senen Kaff auf? Hier in der Provinz?«
Provinz ist eine Eigenscha des
Kopfes und nicht des Ortes. Im Toten
Meer schwebte ich mal in diesem Salz-
wasser. Neben mir vier alte jiddische
Frauen aus Polen. Wir kamen ins Ge-
spräch, und da sagte die eine Alte zu
mir: »A mensch find’t immer a
mensch!« Und so wird es auch wohl in
Dorsten sein.«

Wolf Biermann, 1997

»Dieses Museum, das so ganz das Er-
gebnis einer Bürgerinitiative ist, hat
die Chance, zu einem Ort produktiver
Begegnung zwischen belastender Ge-
schichte und offener Zukun zu
werden.«

Neue Zürcher Zeitung, Juli 1992
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mittelt und in unterschiedlichen Lern-
settings erarbeitet.

Ein zweites Lernfeld ist das religiös-
kulturelle Judentum, präsentiert in der
anderen Dauerausstellung des JMW.

Inhalt ist der jüdische Kultus und das
religiöse Leben von der ora über jü-
dische Feste und Rituale mit ihren ri-
tuellen Gegenständen, Gebeten und
Gesängen. Dieses Angebot gilt der
Primar- und Sekundarstufe mit unter-
schiedlichen Profilen und Arbeits-
formen. Hinzu kommen themen-
orientierte Filmstudien u.a. zum
Tagebuch der Anne Frank und an-
deren Lebensgeschichten. 

Mit diesem differenzierten »Bildungs-
programm«, vom pädagogischen
Team des Museums erarbeitet und er-
probt, werden verschiedene Lernwege
zur Geschichte der Juden und der jü-
dischen Religion erschlossen. 

Ein weiteres Arbeitsfeld der Museum-
spädagogik ist die außerschulische, of-
fene Kinder- und Jugendarbeit für die
Altersgruppen der 8- bis 14 jährigen
bzw. der 14- bis 18jährigen Mädchen
und Jungen. Hier wurden bislang ein-
bis dreitägige Werkstätten veranstaltet
zu jüdischen Festen, den Speisege-
setzen – auch vergleichend mit mosle-
mischen und christlichen Speisevor-

Unser Museum ist keine Asservaten-
kammer aus Objekten, Texten, Bil-
dern, Tondokumenten vergangener
Zeiten. Es ist ein historisch inspirierter
Lernort für Zeiten und Epochen mit
den Menschen, den politischen, kultu-
rellen, ökonomischen und religiösen
Akteuren, den gesellschalichen
Strukturen und Strömungen, den
Symbolen, Identitäten, Gemeinsam-
keiten und Abgrenzungen, die in frü-
heren Zeiten aus heutiger Sicht Wirk-
lichkeiten hervorgebracht und andere
Optionen vernachlässigt haben. 

Museumsarbeit ist Erinnerungsarbeit
auf der Folie unserer Gegenwart und
unserer Zukunserwartungen. Sie
dient dem Verstehen historischer Er-
eignisse, ihren strukturellen Grund-
lagen und ihrer Dynamik durch kon-
krete Akteure, Gruppen und
Bewegungen, widerstrebende Kräen
mit ihren jeweiligen Zielen, Inhalten,
Formen der Auseinandersetzung. 

In diesen historischen Dimensionen
bietet das JMW für Schüler der Sekun-
darstufe I und II verschiedene emen
an von der 1000 jährigen Geschichte
des Antijudaismus und Antisemi-
tismus über Struktur und Strategie des
industriell organisierten Holocaust bis
zu den Jüdischen Gemeinden nach
1945 und die Rekonstruktion jüdi-
scher Lebenswege ausgewählter Bio-
graphien westfälischer Juden.

Diese und ähnliche emen werden in
Form von Studientagen mit Füh-
rungen und Erkundungsgängen durch
die Ausstellung »Jüdische Lebens-
wege« mit Text- und Filmarbeit ver-

schrien und Traditionen – , Einfüh-
rendes zur ora, der Architektur und
Bedeutung der Synagoge und der he-
bräischen Sprache. Information und
Erarbeitung erfolgen mittels Ausstel-
lungsbesuchen, Texten, Filmen, Musik

und Gesang sowie der Anschauung,
Handhabung und teilweise der Gestal-
tung ritueller Gegenstände (Kippa,
Chanukkaleuchter u.a.m.), dem
Schreiben des eigenen Vornamens in
hebräischen Buchstaben und der ge-
meinsamen Zubereitung jüdischer
Gerichte, zu denen auch die Eltern
eingeladen werden. Besondere Bedeu-
tung kam anlässlich der Anne Frank
Ausstellung dem Training einiger Ju-
gendlicher als Museumsführer zu. Ein
Versuch, der sowohl vom Potential
der Jugendlichen und ihrem Engage-
ment als auch hinsichtlich der Wir-
kung auf und Mitarbeit von Schüler-
Besucher-Gruppen überzeugt hat. Die
zeitlich ausgedehnten und engen
schulischen Stundenpläne lassen sehr
zu unserem Bedauern keinen kalku-
lierbaren und regelmäßigen Einsatz
der jugendlichen Museumsführer zu. 

Gestalterischem Tun konnte mit einer
Künstlerin in einer Kunstwerkstatt zu
Karikaturen und Collagen von Jakob
Pins nachgegangen werden. Ein Dee-
skalations-Workshop mit einem
Trainer führte ein in die Kompetenz,



Diese Reisen zu prominenten und
zum Teil authentischen Orten jüdi-
scher und jüdisch-deutscher Ge-
schichte in frei gewählten Gruppen
verschiedenen Alters und verschie-
dener Schultypen wie Schulstufen
dienen in gleicher Weise der Vermitt-
lung von historischem, kulturellem
wie religiösem Wissen und der
Chance, eindrückliche Erfahrungen zu
machen an attraktiven wie authenti-
schen Lernorten mit je spezifischer
Ausstattung, inhaltlichen wie medi-
alen Angeboten, kundigen Gedenk-
stätten- und Museumspädagogen und
Zeit für Reflexionen beim Abendessen
in der Pizzeria, beim Zusammen-
treffen im Hostel, der Fahrt in der (S-)
Bahn oder im Bus. 

Mit Freude können wir feststellen,
dass einige Jugendliche, die über die
genannten offiziellen Veranstaltungen
des Museums hinaus durch eher in-
formelle Treffen zu Diskussionen, zur
halbjährigen Programmplanung, zu
Videonächten oder sogar gemein-

mit Konflikten umzugehen und sie
deeskalierend zu managen. Der Be-
such eines Chanukkafestes der jüdi-
schen Gemeinde Gelsenkirchen gab
Gelegenheit zur unmittelbaren Erfah-
rung jüdischer Gebräuche. 

Attraktive Lerngelegenheiten für Ju-
gendliche sind insbesondere gemein-
same ein- bis mehrtägige Erkun-
dungsfahrten »Auf jüdischen Spuren«:
zum Nussbaum-Museum nach Os-
nabrück, zur NS- Ordensburg »Vogel-
sang« in der Eifel, zur Alten Synagoge
in Essen, nach Berlin mit seinen viel-
zähligen Orten jüdisch-deutscher Ge-
schichte und nach Amsterdam,
seinem jüdischen Viertel mit Museen
und Synagogen. Bei den Reisen geht es
auch immer um Anderes: die Städte
mit ihren berühmten Zielen, wie
Reichstag, Spreefahrt durchs Regie-
rungsviertel, Fahrradtour entlang der
Berliner Mauer, dem Besuch des
NEMO interaktiven Museums in Am-
sterdam, eine Grachtenfahrt durch die
Stadt u.a.m.

samen Geburtstagsfeiern einen inten-
siven Kontakt zum Museum entwik-
kelt haben, nun selbst Workshops ,
z.B. »Das Pessachfest« für Kinder von
8 bis 12 Jahren, anbieten oder die Prä-
sentation des Museums zum Weltkin-
dertag in der Stadt übernehmen. 

Ziel unserer vielfältigen museumspä-
dagogischen Arbeit ist es – gemeinsam
mit Familien, Schulen, kulturellen

Einrichtungen und Ausbildungs-
stätten – zu informieren, Interesse und
Verstehen zu wecken, zu sensibili-
sieren und die kognitive wie emotio-
nale Auseinandersetzung anzuregen
und zur Bildung eines Geschichtsbe-
wusstseins beizutragen, einem unab-
dingbaren Prozess zur Förderung
selbst-bewusster, eigenverantwort-
licher, weltoffener, dialogfähiger und
toleranter Persönlichkeiten und ge-
sellschaspolitischer Akteure. In
dieser Weise ist »Geschichte lernen«
ein Beitrag zur Orientierung und
Standortbestimmung, ein Kompass im
alltäglichen Zusammenleben für das
Erkennen von Machtmissbrauch und
Zivilcourage, Diskriminierung und
Gerechtigkeit oder von Ausgrenzung
und geübter Solidarität. 

Werner Springer
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Werner Springer
Wolfgang Stegemann
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ZAHLEN – ZAHLEN – ZAHLEN

Quadratmeter der Dauerausstellungen: 290
Veranstaltungen 2012: 42
Besucher/innen bis 31.8.2012: 126.582
Mitarbeiter/innen des Besucherdienstes 2012 10
Ausstellungsbegleiter/innen 2012: 7
Zahl der Veröffentlichungen 1992-2011 (Bücher): 13
Trägervereinsmitglieder 1.1.2012: 487
Ehrenamtliche Mitarbeiter/innen 2012: 33
Hauptberufliche Mitarbeiter 2012: 2,5
Zahl der Museumsführungen 2011 137
Biografien im Ausstellungsteil »Jüdische Lebenswege in Westfalen« 14
Zahl der Türen im Museum 39
Wechselausstellungen 1992-2012 68
Schmäh- und Drohbriefe 1992-2012 29
Hörstationen in der Dauerausstellung 76
Ausstellungsstücke aus dem Münsteraner Münzschatz 12 VON 1.247
Zahl der Holocaust-Fotos 0
Bücher in der Präsenzbibliothek 6.200
Haushaltsvolumen 2012 in € 305.695
Dauerhae öffentliche Zuschüsse 2012 (Stadt Dorsten) in € 40.000
Geschätzter Wert der ehrenamtlich geleisteten Arbeit pro Jahr in € 159.425
Zugriffe auf die Museums-Website 2011 43.332
Ausgaben der Museumszeitung »Schalom« bis 2012 71



FEBRUAR 2010

SCHALO
M P R E S S U M

HERAUSGEBER: Verein für jüdische Geschichte und Religion e.V. Dorsten
REDAKTION: Dr. Norbert Reichling (verantwortl. im Sinne des Presserechts),

Johanna Eichmann, Anke Klapsing-Reich, Christina Schröder, Prof. Dr. Werner Springer
ANSCHRIFT: Schalom, Jüdisches Museum, Julius-Ambrunn-Str. 1, 46282 Dorsten, www.jmw-dorsten.de
EMAIL: info@jmw-dorsten.de
ERSCHEINUNGSWEISE: Zweimal jährlich im Eigenverlag
LAYOUT: Leoni Buscher, Recklinghausen
SATZ: Pascal Dietrich, Aachen
FÖRDERER: Die Herausgabe von Schalom wird gefördert durch die Kreisverwaltung 

Recklinghausen (Druck)
VERTRIEB: Schalom ist eine kostenlose Zeitschrift (Postversand) für die Mitglieder, Freunde und Förderer des

Vereins für jüdische Geschichte und Religion und des Jüdischen Museums Westfalen. Nichtmit-
glieder können Schalom gegen eine Gebühr von 5 EUR pro Jahr beziehen.
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Jüdisches
Museum
Westfalen

Alfried Krupp von Bohlen und
Halbach-Stiung, Essen

Architekten Kurscheid & Partner, 
Dorsten

Autohaus Borgmann GmbH, Dorsten
Bezirksregierung Arnsberg
Charles Eisendrath, USA
Citroen Deutschland, Köln
Deutsch-Israelischer Freundeskreis

Dorsten-Hod 
Hasharon, Dorsten

Die Goldschmiede am Markt, Dorsten
Dieter Rehmann, Agentur Rehmann &

Szymanski, Essen
Dr. Hermann Ulrich Wolfangel, Bens-

heim
Dr. Sigurd Schönherr, Berlin
Emscher Wassertechnik, Essen
Evonik (Infracor) Marl
Familie Eisendrath, USA
Fa. Mestemacher, Gütersloh
Fa. T5 Tempelmann, Dorsten
Gerda-Henkel-Stiung, Düsseldorf

Helene Mahnert-Lueg, Essen
Israel-Stiung des 

Kreises Recklinghausen
Kreis Recklinghausen
Kultursekretariat NRW, Gütersloh
Kulturstiung der Westfälischen 

Provinzial Versicherung, Münster
Landeszentrale für politische 

Bildung NRW, Düsseldorf
Leo-Baeck-Programm/Stiung Erinne-

rung – Verantwortung – Zukun
LWL-Kulturabteilung, Münster
LWL-Kulturstiung, Münster
LWL-Museumsamt, Münster
Ministerium für Arbeit, Integration

und Soziales des Landes NRW
Nordrhein-Westfalen-Stiung 

Naturschutz, Heimat und 
Kulturpflege, Düsseldorf

RAG Holding
Richard A. Stern, USA
Ruhr 2010 GmbH
RWE, Essen

RWW, Mülheim/Ruhr
Sparkasse Vest Recklinghausen 

und Dorsten
Stadt Dorsten
Steuerbüro Woltsche, Brieskorn und

Partner, Dorsten
Stiung Jüdisches Museum Westfalen, 

Dorsten/Recklinghausen
Stiung Paul-Spiegel-Berufskolleg,

Dorsten
Trägerverein Altes Rathaus e.V., 

Dorsten
Volksbank e.G. Dorsten
Westfälischer Giroverband, Münster
Wolfgang-Suwelack-Stiung, Billerbeck
Nicht nur für die ehrenamtliche Arbeit
Vieler bedanken wir uns, auch für die
materielle Förderung von Projekten sind
wir vielen Institutionen und Einzelnen zu
großem Dank verpflichtet. Einzelper-
sonen, darunter viele Vereinsmitglieder,
sind hier aus Datenschutzgründen nur in
Ausnahmen genannt.



Jüdisches
Museum
Westfalen
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R EFLEXION ZU EINEM PRAKTIKUM IM JÜDISCHEN MUSEUM

Vom 16. April bis zum 6. Juli 2012 ab-
solvierte ich mein Praktikum im Jüdi-
schen Museum Westfalen. Über die
individuelle Betreuung im Museum
und die Möglichkeit dort zu lernen,
bin ich sehr dankbar. Der Wechsel
von Berlin nach Dorsten und das
Wohnen im Gästebereich des Dor-
stener Ursulinenklosters waren zwar
eine große Umstellung für mich, aller-
dings wurde ich während meines
Praktikums geistig sehr bereichert.

Einer der Höhepunkte des Praktikums
war die Durchführung des Wochen-
endseminars »Kippa – Kelch – Koran.
Gemeinsamkeiten und Unterschiede
der drei monotheistischen Reli-
gionen«. Dieses Seminar führten wir
in den jeweiligen Gemeinden durch.
Am Samstag lernten wir zunächst die
Moschee in Hervest-Dorsten und am
Nachmittag die St. Agatha Kirche in
Dorsten kennen, am Sonntag be-
suchten wir sowohl die neue Synagoge
als auch die Begegnungsstätte Alter
Betsaal in Gelsenkirchen. Nach einer
kurzen Begrüßung in den jeweiligen
Gemeinden bekamen die Teil-
nehmer_innen, Vorort eine kurze Ein-
führung in die jeweiligen Religionen
vermittelt.

Der Vertreter der Moschee beantwor-
tete uns zahlreiche Fragen, die die
Teilnehmer_innen ihm stellten.
Außerdem klärte er uns über die Beer-
digungskultur und die Bedeutung der
Moschee im Islam auf, weiterhin er-
klärte er uns die Bedeutung der Fünf
Säulen des Islam.

Pfarrer Franke von St. Agatha stellte
uns »elf Sätze zum Christentum« vor,
mit denen er die wichtigsten Grund-
lehren des Christentums erläuterte.
Den Höhepunkt dieses Besuchs bildete
die Diskussion über die Rolle von Jesus
im Judentum und im Christentum und
die wesentlichen Merkmale der Tren-
nung dieser beiden abrahamitischen
Religionen. Anschließend bekamen
wir eine Führung durch die Kirche
und die Sakristei.

Am Sonntag besuchten wir die Begeg-
nungsstätte Alter Betsaal in Gelsenkir-
chen und wurden von dem Gemein-
derrabbiner über die Grundlehren des
Judentums aufgeklärt. Dabei ging es
unter anderem um die Feste im Jah-
resverlauf und die persönlichen Feier-
tage sowie um die Ord-
nung in der Synagoge.
In einer angeregten Di-
skussion verglichen wir
einige Lehren aus den
drei Religionen. An-
schließend besuchten
wir die neue Synagoge,
wo wir weiterhin
Fragen an den Rabbiner
stellen und mit ihm di-
skutierten konnten.

In der Reflexionsrunde
hatten die Besuche-
rInnen dieses Seminars
als sehr aufschlussreich
bewertet. Insbesondere
fanden sie die Intensität, sich an einem
Wochenende zusammenfassend mit
den drei Religionen zu beschäigen,
diese miteinander zu vergleichen und
mit jeweiligen Vertretern zu disku-
tieren, sehr lehrreich.

Der persönliche Beweggrund für
dieses Seminar war für mich, wie be-
reits der Titel sagt, über Gemeinsam-
keiten und Unterschiede der jewei-
ligen Religionen Vorort Neues zu
erfahren und mehr miteinander als
übereinander zu reden. Das Seminar
»Kippa – Kelch – Koran. Gemeinsam-
keiten und Unterschiede der drei
monotheistischen Religionen« wird 
in das museumspädagogische  Kon-
zept des Museums übernommen und
im November mit der Jugendgruppe
des Museums erneut durchgeführt.
Während meines Praktikums konnte
ich wichtige Erfahrungen in der Ar-
beit mit Schülern und Lehrern sam-
meln.

Nach der Einarbeitung ins Judentum
mit den Schwerpunkten Bräuche,
Feiertage, religiöse Praktiken usw.

habe ich eine eigenständige Führung
durch das Museum gemacht. Ich hatte
auch die Möglichkeit zu einigen Ar-
chivrecherchen. Dabei stand mir
omas Ridder bei meinen Fragen
immer zur Verfügung. Bei der Bereit-
stellung der museumspädagogischen

Arbeitsmaterialien erhielt ich vom zu-
ständigen Mitarbeiter Udo Reese viel
Unterstützung. Durch die Teilnahme
an einigen Teamsitzungen zum Pro-
jekt »Heimatkunde. Juden – Nachbarn
– Westfalen« konnte ich für mich sehr
viel lernen und erfahren. Die Teil-
nehme an Vorbereitungsgesprächen
zu verschiedenen Ausstellungen mit
anderen Museen und Kooperations-
partnern gaben mir einen detaillier-
teren Überblick über die Praxis.

Zu meinen Aufgaben gehörte auch das
Katalogisieren von Büchern für die Bi-
bliothek. Das geschieht mit dem Pro-
gramm »Allegro-C«, in das ich mich
einarbeiten konnte. Eine weitere sehr
interessante Erfahrung für mich war
die Gestaltung von zwei Vitrinen zum
ema »Vorreiter der Frauenbewe-
gung« mit zeitgenössischer Literatur
aus der Zeit vor 1933 aus dem mu-
seumseigenen Buchbestand »Ver-
brannte Bücher«.

Khatuna Mstoiani

AUS DEM JMW
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Prinsengracht. Das von außen un-
scheinbar wirkende Haus ist voll von
Geschichte und dem bewegendem
Schicksal der Familie Frank, die sich
hier mehr als zwei Jahre versteckt hielt
und trotzdem zum Opfer des Natio-
nalsozialismus wurde. »Jetzt kann ich
mir alles, was Anne Frank in ihrem
Tagebuch beschrieben hat, viel au-
thentischer vorstellen!«, zeigte sich der
16-jährige Benedikt beeindruckt und
bekam die Zustimmung der Gruppe. 

»Ich kann das gar nicht richtig be-
greifen, dass ein Mädchen in meinem
Alter, auf so engem Raum eine so lange
Zeit aushalten musste und letztendlich
doch im Konzentrationslager sterben
musste!«, schildert der 13-jährige Ale-
xander seine Gefühle bei der Besichti-
gung des Verstecks im Hinterhaus.
Dort wird mit Hilfe von kurzen Film-
sequenzen, OriginalfFotos und natür-
lich vielen Tagebuchausschnitten das
kurze Leben der Anne Frank und ihrer
Familie ergreifend dargestellt.

Ein Erlebnis der besonderen Art
hatten wir in der Hollandschen
Schouwburg. Das ehemalige eater
wurde während des Nationalsozia-
lismus als Sammelplatz für alle jüdi-
schen Einwohner Amsterdams um-
funktioniert, bevor diese in
Konzentrations- und Vernichtungs-
lager deportiert werden. Heute ist in
dem Gebäude eine Ausstellung, und
der Garten wurde zur Gedenkstelle.
Als Zeichen ihrer Ergriffenheit, Trauer
und ihres Respekts äußerten die Ju-
gendlichen den Wunsch, Tulpen mit
Zetteln versehen an die Wände rund
um das Mahnmal zu hängen. Auf den
kleinen Zetteln äußerten sie ihre Ge-
fühle und Gedanken in Bezug auf die
104.000 ermordeten Juden in den
Niederlanden. Dies traf auf große An-
erkennung bei der Museumsführerin:
»Noch nie hat eine deutsche Gruppe,
und schon gar keine Jugendlichen,
sich an diesem Ort so bewegt geäußert
und von sich aus die Tulpen als eine
Art Mahnmal aufgehängt!«

Der letzte Tag bot dann noch einmal
einen Einblick in ein ganz anderes

Jüdisches Museum on Tour: Für die
Tage vom 12. bis 14. April hatte sich
die Jugendgruppe des Jüdischen Mu-
seums wieder etwas Besonderes ein-
fallen lassen und unternahm eine Bil-
dungsreise nach Amsterdam! Die
15köpfige Gruppe unter der Leitung
von Gabi und Werner Springer und
Reinhard Schwingenheuer hatte sich
ein spannendes und breit gefächertes
Kulturprogramm ausgedacht, das von
jüdischer Kultur und Nationalsozia-
lismus über Naturwissenschaen und
sportliche Aktivitäten reichte.

Dass die niederländische Hauptstadt
den Beinamen »Fahrradstadt« nicht
umsonst trägt, wurde den Jugend-
lichen schnell bewusst: »Ich glaube,
der wohl meist gefallene Satz auf der
Reise war: »Achtung, Fahrrad!«, be-
richtet die 18-jährige Alexandra
schmunzelnd. Trotzdem stieg die
Gruppe auch selbst auf den »Drah-
tesel«, um auch die hintersten Winkel
und Gassen der Stadt kennenzulernen.
Amsterdam aus einer anderen Per-
spektive lernten die 13-18-jährigen bei
einer typischen Bootsfahrt über die
Grachten und unter den zahlreichen
Brücken hindurch ebenfalls kennen.

Für uns als Anhänger des Jüdischen
Museum Westfalen gehörte das
»Joods historisch museum« geradezu
zum Pflichtprogramm. Hierbei be-
kamen die Jugendlichen Informa-
tionen aus erster Hand, da Museums-
Guide Mia Corby-van Praag nicht nur
selbst Jüdin ist, sondern als Zeitzeuge,
die im Versteck überlebt hatte, auch
viele interessante Aspekte aus ihrer ei-
genen Geschichte einbringen konnte.

Als Höhepunkt der Reise gilt wohl der
Besuch des Anne Frank Hauses in der

ema: Das Technik- und Wissen-
schasmuseum »NEMO« lädt aus-
drücklich zum Mitmachen ein. Unter
dem Motto »Verboten NICHT an zu
fassen« verbrachte die Dorstener
Gruppe einige Stunden mit Experi-
mentieren, Tüeln und Staunen. Klei-

nigkeiten aus dem Alltag bis hin zu
schweren biologischen Zyklen werden
auf unterhaltsame Weise plastisch
dargestellt und ließen so keine Lange-
weile auommen.

»Die Stadt hat so viel zu bieten, dass
ich auf jeden Fall noch einmal wieder
kommen muss!«, zeigt sich die 15jäh-
rige Julia begeistert von den zahlrei-
chen Eindrücken, die dieser Kurztrip
des Jüdischen Museums ihr und dem
Rest der Gruppe ermöglicht hat. Die
Aufschrien der neuen T-Shirts der
Jugendlichen fassen diese Begeisterung
zusammen: »We love Amsterdam!«

Nun ist nur noch die große Frage, wel-
ches Ziel nach Berlin und Amsterdam
als nächstes auf der Wunschliste der
reiselustigen Jugendgruppe steht…

Katharina Bach

ENTDECKERREISE IN AMSTERDAM
DIE JUGENDGRUPPE DES MUSEUMS AUF BILDUNGSTOUR

WIR BESUCHEN



MARGA SPIEGELS VIER LEBEN
EINE DEUTSCHE JÜDIN ERZÄHLT

»100 Jahre habe ich gelebt – mir
kommt mein Leben lang vor – oder
auch kurz – je nach Stimmung. Ei-
gentlich habe ich viermal gelebt.«
Diese Worte stehen am Beginn der Er-
innerungen der deut-
schen Holocaust-Überle-
benden Marga Spiegel,
deren Lebensweg ja auch
in der Dauerausstellung
des Jüdischen Museums
Westfalen präsent ist. Sie
sind anlässlich ihres hun-
dertsten Geburtstags am
21. Juni 2012 erschienen
sind. In diesen schildert die
Autorin im Rückblick ihr
Leben, oder genauer gesagt,
ihre vier Leben. Sie selbst jedoch hatte
auf die vier großen Abschnitte ihres
Lebens, die ihren Erinnerungen die
Struktur verleihen, wenig Ein-fluss.
Die Grenzen zwischen ihren vier
Leben zog der Nationalsozialismus
und dieser prägte jeden Teil ihres Le-
bens in unterschiedlichem Maße und
auf verschiedenste Art und Weise.

Gewidmet hat Marga Spiegel ihr
drittes Buch den »Nachgeborenen zur
Erinnerung« und besonders für die
Generation der Nachgeborenen ist
»100 Jahre – 4 Leben« sehr lesenswert.
Jedem ihrer vier Leben vorangestellt
ist eine hilfreiche Zeitleiste sowohl mit
den wichtigsten Daten ihrer eigenen
Biographie als auch den jeweiligen po-
litischen und zeitgeschichtlichen
Daten. Ergänzt werden ihre Erinne-
rungen durch zahlreiche Dokumente,
Briefe und private Fotos, durch welche
vor allem die genannten Personen vor
dem Auge des Lesers lebendig und
gleichzeitig Eindrücke der damaligen
Zeit vermittelt werden. 

Marga Spiegels erstes Leben ist das
ihrer Kindheit, das zunächst Sorgen-
freieste und Glücklichste. 1912 als
Jüdin im hessischen Oberaula ge-
boren, wächst sie in einer liebevollen
Umgebung auf. Die Familie pflegt gute
Beziehungen zu den anderen jüdi-
schen Familien im Ort und auch zu
ihren christlichen Nachbarn. Den-
noch ist sie während ihrer Schulzeit
bereits ersten Ausgrenzungen und

Anfeindungen durch Lehrer und Mit-
schüler ausgesetzt. Sie selbst nennt
diese Erlebnisse in ihren Erinne-
rungen »Herzenssachen« und wenn

sie von diesen spricht, ist ihr
Schmerz tatsächlich noch
heute spürbar. So ist es eine
Herzenssache für sie, als
Jüdin beim Abschlussball
nicht zum Tanz aufgefordert
und auf offener Straße mit
Steinen beworfen zu
werden. 

Ihr zweites Leben umfasst
die Jahre 1933 bis 1942 und
ist das traurigste. Mit 
ungeheurer Schnelligkeit

schildert die Autorin hier die Etappen,
die zum Ausschluss ihrer Familie 
aus der Gesellscha führten und die
direkt erlittenen Verfolgungen durch
die Nationalsozialisten. Auch die 
positiven Ereignisse, die in diesen 
Abschnitt ihres Lebens fallen, wie 
die Hochzeit mit Siegmund Spiegel
1937, ihr Umzug in das westfälische
Ahlen und die Geburt ihrer Tochter
1938, können längst nicht mehr un-
bekümmert genossen werden, son-
dern sind geprägt vom Klima der per-
manenten Bedrohung und Verfol-
gung. An dieser Stelle räumt Spiegel
ihrem Mann einen besonderen Stel-
lenwert in ihren Erinnerungen ein, 
da er zu ihrem Lebensretter wird. Er
durchschaut das System der Trans-
porte der Nationalsozialisten und 
der verschleierten Aufrufe zur Über-
prüfung der Arbeitspapiere und orga-
nisiert gerade noch rechtzeitig das
Untertauchen der Familie bei meh-
reren Bauern im Münsterland.

Das dritte Leben Marga Spiegels ist
das im Versteck, geprägt von stän-
diger Angst vor Entdeckung. Anders
als in Spiegels früheren Büchern
»Retter in der Nacht« und »Bauern
als Retter« handelt dieses Kapitel al-
lein von der Retterin Anni Aschoff.
Spiegel selbst sagt hier, dass sie
Aschoff bislang nicht genügend ge-
dankt habe, obwohl sie doch die
wichtigste Stütze für sie während der
Jahre im Versteck gewesen sei. 

Ihr viertes Leben beginnt 1945 mit
dem Ende des Dritten Reiches und der
Rückkehr in ein freies
Leben. Spiegel selbst nennt
dieses vierte Leben 67 Jahre
als geretteter Mensch und es
ist das wirkungsmächtigste
Kapitel. Die Autorin be-
schreibt hier eindrucksvoll
die Ambivalenz zwischen
ihrer Freude aufgrund des
eigenen Überlebens, dem
ihres Mannes und ihrer
Tochter und der Trauer
um die 37 von den Nationalsozialisten
ermordeten Familienangehörigen.
Gleichzeitig scheint sie hin- und her-
gerissen zwischen dem Wunsch, das
Geschehene zu ver-gessen und der
sich selbst auferlegten Pflicht, das An-
denken an die Toten zu wahren. An
diesem Punkt schildert Spiegel ihren
Entschluss, das Erlebte schrilich zu
fixieren, um es besonders der Jugend
zugänglich zu machen. Auch ging es
Marga Spiegel, wie sie selbst in ihren
Erinnerungen abschließend betont, in
den letzten Jahrzehnten häufig darum,
ihren Rettern eine angemessene Wür-
digung zukommen zu lassen. Vor
allem aber ist es ihr eine Herzensange-
legenheit geworden, mit Schülern, also
den vielzitierten Nachgeborenen, ins
Gespräch zu kommen und diesen vor
Augen zu führen, wie wichtig Zivil-
courage damals wie heute ist. Denn
dieser so immens wichtigen Tugend
verdanken sie und ihre Familie ihr
Leben.

Christina Schröder

Marga Spiegel, 100 Jahre – 4 Leben.
Eine deutsche Jüdin erzählt, Lit-Verlag,
Münster 2012, 80 Seiten, 29,90 EUR.
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Genf (Schweiz). Rabbiner Strasko, so
heißt es von der Geschäftsführung
der Jüdischen Gemeinde Duisburg-
Mülheim-Oberhausen, stehe für ein
»modernes offenes Judentum, das
unter Beibehaltung der Traditionen
Wege versucht zu finden, wieder
mehr Gemeindemitglieder in das ak-
tive jüdische Leben einzubinden, so-
wohl in den eigenen vier Wänden als
auch in der Gemeinde«. Paul Moses
Strasko spricht Englisch und ausge-
zeichnet Deutsch (sowie natürlich
Hebräisch). Derzeit lernt er Russisch,
um sich mit den Gemeindemitglie-
dern, die aus den Nachfolgestaaten
der Sowjetunion kamen, verstän-
digen zu können. Vorgänger von
Paul Moses Strasko war Rabbiner
Yaacov Zinvirt, von dem sich die Ge-
meinde »trotz der guten Arbeit«, die
dieser fünf Jahre lang geleistet habe,
im Frühjahr verabschiedet hatte. Die
Hintergründe des unerwarteten Ab-
schieds von Zinvirt wurden nicht öf-
fentlich gemacht. 

LIBERALER LANDESVERBAND NRW GE-
GRÜNDET: Im Mai 2012 gründeten drei
liberale jüdische Gemeinden, die an
Rhein und Ruhr der Union progres-
siver Juden angehören, einen Landes-
verband Nordrhein-Westfalen. Es
handelt sich um den dritten Landes-
verband in der Union. Dem Vorstand
gehören an: Sonja Guentner (Köln,
als Vorsitzende), Alexandra Kharia-
kova (Unna), Lew Schwarzmann
(Oberhausen) und Sabine Kamp
(Köln). Die angeschlossenen Ge-
meinden haben zusammen etwa 500
Mitglieder. Mit dem Zusammen-
schluss wollen die liberalen Juden
ihre Position bei den absehbaren Ver-
handlungen über einen neuen Staats-
vertrag in NRW stärken. Der derzei-
tige Vertrag läuft Ende des Jahres
2012 aus. Er regelt die Höhe der Zu-
schüsse für die jüdischen Gemeinden.
Die liberalen Juden fühlen sich bis-
lang gegenüber den traditionellen
Einheitsgemeinden im Zentralrat der
Juden finanziell benachteiligt.

BIELEFELD: Die schon länger anhal-
tenden Streitigkeiten um die Legiti-

NEUER RABBINER IN DUISBURG: Seit
August 2012 hat die Jüdische Ge-
meinde Duisburg –Mülheim – Ober-
hausen einen neuen Rabbiner. Paul
Moses Strasko wurde feierlich in sein
neues Amt als eingeführt. In der
Nachkriegsgeschichte der Gemeinde,
die ihr Zentrum am Duisburger
Innenhafen (Springwall) hat, ist er
der fünfte Gemeinderabbiner. Paul
Moses Strasko, 1972 in Montana,
USA, geboren, nahm 2007 sein Stu-
dium am Abraham Geiger Kolleg
2007 auf und graduierte 2011. Zuvor
studierte er an der Temple Univer-
sity in Philadelphia zwei Jahre lang
Komposition und Musiktheorie,
bevor er zwölf Jahre lang als Projekt-
manager in den Bereichen Gesund-
heitswesen und klinische Forschung
arbeitete. Sein 2011 abgeschlossenes
Studium wurde u.a. mit einem

Benno-Jacob-Stipendium gefördert.
Die erste von ihm als Assistenzrab-
biner betreute Gemeinde war die
Communauté Israélite Libéral in

mität von Vorstandswahlen in der jü-
dischen Gemeinde Bielefeld gehen
inzwischen ins vierte Jahr: Seit den
2008 abgehaltenen Wahlen ist die
Gemeinde »Beit Tikwa« nach einem
Urteil des Schiedsgerichts beim Zen-
tralrat der Juden ohne gültig ge-
wählten Vorstand. Die amtierende
Besetzung dürfe, so das Gericht, nur
kommissarisch agieren. Gegen die
wegen ihres Führungsstils und der
umstrittenen Wahl, deren Resultat
nie bekannt gegeben wurde, und des
Ausschlusses ihrer Kritiker aus der
Gemeinde angegriffenen Vorstands-
mitglieder wurde sogar die Justiz be-
müht, die 2010 ein Untreue-Ver-
fahren gegen Geldauflage einstellte.
Auch weitere Gerichtsurteile spre-
chen von einem »rechtsfreien« Raum
in der Gemeinde, die aber weiterhin
ungebrochen aktiv ist, auch im jü-
disch-christlichen Dialog. Die Biele-
felder Gemeinde ist übrigens eine der
wenigen Gemeinden, die sowohl dem
Zentralrat der Juden als auch der (li-
beralen) Union progressiver Juden
angehören; die bis 2011 als Gemein-
devorsitzende fungierende Irith Mi-
chelsohn ist Geschäftsführerin der
Union.

ENTWICKLUNGEN IN DEN GEMEINDEN
VON NRW: Die jährliche Statistik der
jüdischen Gemeinden, vorgelegt von
der »Zentralwohlfahrtsstelle der
Juden in Deutschland« (ZWSt), weist
für 2011 einige wichtige Entwik-
klungen in den Zentralratsgemeinden
auf. Wie schon länger vorherzusehen,
sinkt die Zahl der Gemeindemit-
glieder langsam ab – bundesweit vom
2006 erreichten Höchststand von fast
108.000 Mitgliedern auf heute knapp
103.000. Dieser Trend bildet sich
auch in Nordrhein-Westfalen ab,
wobei in Nordrhein und Westfalen
der Schwund noch gering ist. Im Ver-
gleich zu dem Zeitraum um 1990 –
vor der jüdischen Einwanderung aus
Ukraine, Russland usf. – ist die Stei-
gerung der Mitgliedszahlen aber
immer noch enorm – mehr als eine
Verfünffachung im Rheinland sowie
eine Verzehnfachung in Westfalen.

AUS DEN JÜDISCHEN GEMEINDEN
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2. NOVEMBER 1917
DIE BALFOUR-DEKLARATION

Als Balfour-Deklaration wird eine Er-
klärung bezeichnet, in der sich Groß-
britannien für eine »nationale Heim-
stätte« des jüdischen Volkes in
Palästina ausspricht. Zum damaligen
Zeitpunkt befand sich Palästina noch
im Machtbereich des Osmanischen
Reichs. Die Balfour-Deklaration war
zunächst in Form eines Briefes abge-
fasst, den der britische Staatsmann
Arthur James Balfour, Außenmini-
ster im britischen Kabinett – an Lord
Edmond James Rothschild, einen
prominenten Unterstützer der zioni-
stischen Bewegung, sandte. In diesem
Schreiben sicherte die britische Re-
gierung ihre Unterstützung bei der
Errichtung einer Heimstätte für die
Juden in Palästina zu. 

Damit nahm eine Großmacht Ziele
auf, die auf dem Baseler Zionisten-
Kongress von 1897 formuliert wor-
den waren und vom »einer öffentlich-
rechtlich gesicherten Heimstätte für
diejenigen Juden, die sich an ihren
jetzigen Wohnorten nicht assimi-
lieren können oder wollen«, gespro-
chen hatten.

Die zentralen Sätze der Erklärung
lauteten: »Die Regierung Seiner Ma-
jestät betrachtet mit Wohlwollen die
Errichtung einer nationalen Heim-
stätte für das jüdische Volk in Palä-
stina und wird ihr Bestes tun die Er-
reichung dieses Zieles zu erleichtern
wobei wohlverstanden nichts ge-
schehen soll was die bürgerlichen und
religiösen Rechte der bestehenden
nicht-jüdischen Gemeinschaften in
Palästina oder die Rechte und den
politischen Status der Juden in an-
deren Ländern in Frage stellen

könnte. Ich wäre Ihnen dankbar
wenn Sie diese Erklärung zur Kennt-
nis der Zionistischen Weltorganisa-
tion bringen würden.«

Im zerfallenden osmanischen Reich
hatten Juden bereits seit 1870 erste
Siedlungen in Palästina gegründet.
Antisemitismus und Pogrome in Eu-
ropa förderten seit den 80er Jahren
des 19. Jahrhunderts mehrere jüdi-
sche Einwanderungswellen nach Pa-
lästina

Tatsächlich gingen die Sympathien
des englischen Kabinetts für den 
Zionismus einher mit einem manife-
sten Antisemitismus. Es gab aber 
britische Interessen im Hintergrund:
So sollten z.B. die jüdischen Gemein-
schaften in aller Welt für die Sache
der Alliierten des I. Weltkriegs 
gewonnen werden, und geostrate-
gisch gesehen wollte sich England die
Rolle eines Garanten der jüdischen
Heimstätte auch jenseits des Suez-
Kanals geben. 

Die Balfour-Erklärung, die nur von
der Schaffung einer »nationalen
Heimstätte« für die Juden sprach und
weder die Frage der Einwanderung
noch die der politischen Organisation
und die Grenzen des künigen Palä-
stina behandelte, zielte auf die Schaf-
fung einer jüdischen Majorität durch
Immigration. So lange diese Mehrheit
nicht vorhanden war, sahen auch die
zionistischen Führer wie Chaim Weiz-
mann keine Chance für einen Staat.

Die Araber Palästinas wurden als ein
»Problem« mit dem man fertig
werden würde behandelt. Von arabi-

scher Seite gab es aber zunächst
keinen Protest gegenüber der Bal-
four-Deklaration.

Die Balfour-Deklaration fand 1920
Aufnahme in den Friedensvertrag 
der Alliierten mit der Türkei. Am
24. Juli 1922 wurde die Deklaration
auch in das Völkerbund-Mandat 
für Palästina aufgenommen, das 
die Bedingungen für die Übernahme
der Verwaltung des Landes durch
Großbritannien festlegte und die 
historische Verbindung des jüdi-
schen Volkes mit dem Lande Israel
anerkannte.

Kolonialminister W. Churchill for-
mulierte bei einem Besuch in der 
Region 1922 gewisse Vorbehalte:
Man stehe zur Balfour-Deklaration,
stellte jedoch arabische Selbstverwal-
tungen in Aussicht und betonte, dass
die Regierung nicht die Absicht habe,
Palästina »so jüdisch werden zu
lassen, wie England englisch ist«.

Die Balfour-Erklärung war, obwohl
nur eine politisch-diplomatische
Kundgebung, ein Meilenstein für das
in der Diaspora lebende jüdische
Volk: Die Errichtung des unabhän-
gigen Staates Israel im britischen
Mandatsgebiet im Mai 1948 war
mittelbar eine Folge dieser Erklärung.
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KALENDERBLATT
sonntag
montag
dienstag
mittwoch

Jenny Tillmanns: Was heißt histori-
sche Verantwortung? Historisches
Unrecht und seine Folgen für die
Gegenwart, Bielefeld (transcript)
2012, 29.80 €

Lily Brett: Lola Bensky. Roiman,
Frabkfurt (Suhrkamp) 2012, 19.95 €

Sibylle Schönborn, Karl Ivan Soli-
bakke und Bernd Witte von Schmidt:
Traditionen jüdischen Denkens in Eu-
ropa, Berlin Schmidt) 2012, 44.80 €

Vladimir Vertlib: Schimans
Schweigen. Roman, Wien (Deuticke-
Verlag) 2012, 19.90 €

Elke-Vera Kotowski: Valeska Gert.
Ein Leben in Tanz, Film und Kabarett.
Berlin (Hentrich & Hentrich) 2012,
6.90 €

Anna Adam, Eva Lezzi; Chaos zu Pes-
sach. Berlin (Hentrich & Hentrich)
2012, 14.90 €

NEUE BÜCHER



Walter Vieth (Schermbeck) – wie die
anderen Mitglieder – für die Periode
2012-2015 gewählt.

EINE SPENDE SCHAFFT LUFT

Die bisher permanenten Zukuns-
sorgen des Museums und die unge-
wisse Aussicht auf stabile öffentliche
Förderung werden begleitet von einer
freudigen Überraschung: Im Frühjahr
erhielt der Verein eine private Spende
von Dr. Karl Albrecht in Höhe von
50.000 EUR! Diese nicht an einen
konkreten Zweck gebundene Zuwen-
dung erlaubt es, in den nächsten drei
Jahren einige kleinere strukturelle
Verbesserungen vorzunehmen – in
den Ausstellungen, im Besucherdienst
und in der Öffentlichkeitsarbeit zum
Beispiel. Herzlichen Dank!

KURZFILM »MIR GEHT GERADE
SO DURCH DEN KOPF«
Aus Anlass des Jubiläums entstand ein
Kurzfilm, der anhand von Reflexionen
der früheren Museumsleiterin, Jo-
hanna Eichmann, die Bedeutung des
Museums für diejenigen unterstreicht,
deren Eltern und Großeltern in
Deutschland unter Verfolgung und
Vertreibung gelitten haben. Jürgen
Mörs, Filmemacher und Fotograf aus
Dorsten, schenkte dem Museum
diesen kleinen eindrucksvollen Film;
er ist auf der Startseite unseres Inter-
netangebots www.jmw-dorsten.de
verlinkt. – Aus dem gleichen Anlass
wurde übrigens von Jürgen Mörs ein
Fotokalender mit 13 ungewöhnlichen
Blicken auf das Museum produziert,
der dort während der Öffnungszeiten
erhältlich ist.

MASCHA-KALEKO-PROGRAMM

Auf große Resonanz – ein volles Haus
nämlich – stieß die Lesung mit Musik,

WELCHE FARBEN HAT DIE
TOLERANZ ? 
Eine gemeinsame Ausstellung mit
dem Paul-Spiegel-Berufskolleg Dor-
sten zeigte im Juli und August 2012
Schülerarbeiten aus den letzten Jahren,
die sich anlässlich zweier Wettbewerbe
der Stiung Paul-Spiegel-Berufskolleg
mit emen wie Toleranz, Respekt
und Vielfalt auseinandersetzten:
Fotos, grafische Arbeiten, Skulpturen,
ein Rap und vieles mehr illustrierten
das Engagement der Wettbewerbsteil-
nehmer – Einzelner und Gruppen –
für eine tolerante Gesellscha. Den
Namen von Paul Spiegel zu tragen be-
deutet nämlich für das Dorstener Be-
rufskolleg, dass sein Lebenswerk im
Schulleben verankert sein muss. Das
ist es ganz offensichtlich!

MITGLIEDERVERSAMMLUNG DES
TRÄGERVEREINS

Am 23. April 2012 veranstaltete der
Trägerverein des Museums seine Jah-
reshauptver¬sammlung; aus diesem
Anlass wurde auch – wie schon in den
Vorjahren – ein ausführlicher schri-
licher Rechenschasbericht vorgelegt.
Der bisher amtierende Vorstand be-
richtete über die Schwerpunkte seiner
Arbeit; dabei standen die Versuche im
Vordergrund, die Tätigkeit des Mu-
seums langfristig, u.a. durch Zuwen-
dungen des Landes NRW, abzusi-
chern. Diese Bemühungen sind durch
die politische Entwicklung und die
Neuwahlen aufgeschoben. Die Vor-
standsneuwahlen ergaben eine große
Kontinuität: zum Vorsitzenden wurde
erneut Dr. Norbert Reichling gewählt,
stellvertretende Vorsitzende bleibt Eli-
sabeth Cosanne-Schulte-Huxel. Als
Schriführer fungiert weiter Dr. Bert
Schreiber, als Beisitzer Prof. Werner
Springer. Als finanzverantwortliches
Vorstandsmitglied wurde erstmals

die am 23. September Paula Quast
(Rezitation) und Henry Altmann
(Musik) im Museum boten: Das Werk
der jüdischen Lyrikerin Mascha Ka-
leko stand im Zentrum und wurde von
beiden auf atemberaubende und fes-
selnde Weise dargeboten. Das An-
gebot wurde im Rahmen der Dor-
stener Reihe »Musik in Häusern der
Stadt« geplant, gemeinsam mit der
Partner »Altes Rathaus« e.V.

»ANGEKOMMEN ?!« 
WEITER AUF TOUR

Die 2010 aus Anlass der Kulturhaupt-
stadt Ruhr in unserem Museum erar-
beitete und gezeigte Wanderausstel-
lung über Lebenswege jüdischer
Einwanderer ist – nach Stationen in
Bochum, Düsseldorf, Siegen u.a. –
weiterhin unterwegs im Lande. Vom
24. September bis 24. Oktober war sie
in Unna zu sehen (zib, Lindenplatz 1);
ab 11. November 2012 wird das Es-
sener Haus jüdischer Kultur »Alte
Synagoge« diese Schau zeigen. 

DAS EISENDRATH-BUCH IST DA !
Nach monatelangen Vorarbeiten
konnte Ende Oktober endlich die Do-
kumentation des Eisendrath-Fami-
lientreffens im Dorstener Museum
(Juni 2010) als Buch erscheinen: Unter
der Herausgeberscha von Elisabeth
Schulte-Huxel, die die »family reu-
nion« organisiert hatte, sind alle wich-
tigen Vorträge und Beiträge dieser
denkwürdigen Woche jetzt als »Book
on demand« erschienen. Möglich
wurde dies durch Spenden von Fami-
lienmitgliedern. Diese Dorstener Ger-
berfamilie wanderte in den 1880
Jahren in die USA aus, hat aber bis
heute Kontakte nach Dorsten gesucht
und gefunden. Der (englischspra-
chige!) Band enthält auf 128 Seiten
Texte von Diethard Aschoff, Tobias
Brinkmann, Elisabeth Schulte-Huxel
und Johanna Eichmann, Josef Ulf-
kotte, Erik Schaap u.a. über verschie-
dene Aspekte der Familiengeschichte
in Dorsten, den Niederlanden und den
USA. Unter dem Titel »From Dorsten
to Chicago« ist er im Jüdischen Mu-
seum und im (lokalen wie auch
Internet-)Buchhandel erhältlich (auch
als E-Book).
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